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Wenn der Menſch mit regſamem Sinne bie 
Natur durchforſcht oder in feiner Phankaſte die 
weiten Räume der organiſchen Schöpfung mißt, ſo 
wirkt unter den vielfachen Eindrücken, die er em⸗ 
pfängt, feiner fo tief und mächtig als der, welchen 
die allverbreitete Fülle des Lebens erzeugt. Ueberalt, 
ſelbſt eben beeiften Polg, ertönt die Luft von 
dem Geſang der Vögel wie von dem Sumſen ſchwir⸗ 
render Inſeſten. Nicht die unteren Schichten allein, 
in welchen die verdichteten Diinfte ſchweben, auch 
die oberen ätherifch-veinen find belebt. Denn fo 
oft man ben Rücken der peruanischen Cordilleren 
oder, ſuͤdlich vom Leman⸗See, den Gipfel des 
heißen Berges beftieg, hat wan EE in dieſen 
Einöden noch Thiere entdeckt. Am Chimborazo! h 
faſt achttauſend Fuß höher als der Yetna, ſahen 
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wir Schmetterlinge und andere geflügelte Inſeſten. 
Wenn auch, von ſenkrechten Luftſtrömen getrieben, 
ſie ſich dahin als Fremdlinge verirrten, wohin un⸗ 
ruhige Forſchbegier des Menſchen ſorgſame Schritte 
leitet; fo beweißt ihr Daſein doch, daß die bieg⸗ 
ſamere animalifche Schöpfung ausdauert, wo die 
vegetabiliſche laͤngſt ihre Grenze erreicht hat. Höͤ⸗ 
her als der Kegelberg von Tenevffa auf def ſchnee⸗ 
bedeckten Rücken der Pyrenäen gethürmt, höher als 
alle Gipfel der Andeskette, ſchwebte oft über uns 
der Condor?, der Rieſe unter den Geiern. Raub⸗ 
fucht und Nachſtellung der zartwolligen Vieunas, 
welche gemfenartig und heerdenweiſe in den be⸗ 
ſchneiten Grasebenen ſchwärmen, locken den mäch⸗ 
tigen Vogel in dieſe Region. 

Zeigt nun ſchon das unbewaffnete Auge den 
ganzen Luftkreis belebt, fo enthüllt noch größere 
Wunder das bewaffnete Auge. Näderthiere, Braz 
chionen und eine Schaar microſcopiſcher Geſchöpfe 
heben die Winde aus den trocknenden Gewäͤſſern 
empor. Unbeweglich und in Scheintod verſenkt, 
ſchweben fie in den Lüften: bis der Thau fie zur 
nährenden Erde zurückführt, die Hülle Loft, bie 
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ihren durchſichtigen wirbelnden Körpers einſchlleßt, 
und (wahrſcheinlich durch den Lebensſtoff, welchen 
alles Waſſer enthält) den Organen neue Erregbar⸗ 
keit einhaucht. Die atlantiſchen gelblichen Staub⸗ 
meteore (Staubnebel), welche von dem capvorbiſchen 
Inſelmeere von Zeit zu Zeit weit gegen Oſten in 
Nord- Afrika, in Italien und Mittel-Europa ein⸗ 
dringen, find nach Ehrenberg's glänzender Entdeckung 
Anhaͤufungen von kieſelſchafligen microſtopiſchen 


Organismen. Viele ſchweben vielleicht lange Jahre 


in den oberſten Luftſchichten, und kommen durch, 
ober Paſſate selte, tg Cujtvóme eg lebens⸗ 
fähig herab. 


Neben den entwickelten Geſchöpfen trägt der en. 


Luftkreis auch zahlloſe Keime künftiger Bildungen, 
Inſeſten⸗ Gier und Eier der Pflanzen, die durch 
Haar- und Federkronen zur langen Herbſtreiſe ge⸗ 
ſchickt find. Selbſt den belebenden Staub, welchen, 
bei getrennten Geſchlechtern, die männlichen Blüthen 
ausſtreuen, tragen Winde und geflügelte Snfeften! 
über Meer und Land den einſamen weiblichen zu. 
Wohin der Blick des Naturforſchers dringt, iſt 
Leben, oder Keim zum Leben verbreitet. 
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Dient aber auch das bewegliche Luftmeer, in 
das wir getaucht mi und über deſſen Oberfläche 
wir uns nicht zu erheben vermögen, vielen organi⸗ 
ſchen Geſchöpfen zur nothwendigſten Nahrung; fo 
bedürfen dieſelben dabei doch noch einer gröberen 
Speiſe, welche nur der Boden dieſes gasförmigen 
Oceans darbietet. Dieſer Boden ift zwiefacher Art. 
Den kleineren Theil bildet die trockene Erde, une 
mittelbar von Luft umfloſſen; ben größer Theil 
bildet das Waſſer, — vielleicht einſt vor Jahr⸗ 
tauſenden durch electriſches Feuer aus luftförmigen 
Stoffen zuſammengeronnen, und jetzt unaufhörlich 
in der Werkſtatt der Wolken, wie in den pulſiren⸗ 
den Gefäßen der Thiere und Pflanzen zerſetzt. 
Organiſche Gebilde ſteigen tief in das Innere der 
Erde hinab: überall, wo die meteoriſchen Tage 
waſſer in natürliche Höhlen oder Grubenarbelten 
dringen können. Das Gebiet der eryptogamiſchen 
unterirdiſchen Flora ift früh ein Gegenſtand 
meiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten geweſen. Heißt / 
Quellen nähren kleine Hydroporen, Conferven und 
Oſeillatorien bei den höchſten Temperaturen. 
Dem Polarkreiſe nahe, an dem Bären⸗See im 
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Neuen Continent, ſah Richardſon den Boden, der 
in 20 Zoll Tiefe im Sommer gefroren bleibt, mit 
blühenden Kräutern geſchmückt. 
Unentſchieden iſt es, wo größere Lebensfülle 
verbreitet ſei: ob auf dem Continent, oder in dem 
unergründeten Meere. Durch Ehrenberg's E 
A ae über das Verhalten des kleinſten Les 
UA bens“ im tropiſchen Weltmeere, wie in dem Eiſe 
des Südpols, hat ſich vor unſeren Augen die orga⸗ 
niſche Lebensſphäre, gleichſam der Horizont des 
Lebens, erweitert. Kieſelſchaſlige Pelygaſtſfa, ja ff be 
GofsinodigtenL mit ihren grünen Ovarien, find, WY fb 
12° vom Pole, lebend, in Cisſchollen gehüllt, 
aufgefi e der kleine ſchwarze Glet⸗ 
ſcherfloh, Desoria glacialis, und die Podurellen 
ne ok Eisröhren der von Agaſſiz erforſchten ſchwei⸗ 
72 2 zeriſchen Gletſcher. Ehrenberg hat gezeigt, daß auf 
D mehreren microhcopiſchen Infuſtonsthieren Pear. UE 
plete wieder andere Hirsch leben, Aaf SET, 
fi 2 $ + bei ihrer ungeheuren 
el, aft und Maſſenentwickelung = Tagen wei EE 
„ Cubiffuß Stein gee In dem Occan erſcheinen ES O 
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geſtorben, als leuchtende Sterne s. Ihr Phosphor⸗ 
licht wandelt die Frünliche Blache des unermeßlichen 
Oceans in ein Feuermeer um. Unauslöſchlich wird 
mir der Eindruck jener ſtillen Tropen-Nächte der 
Südſee bleiben, e aus der duftigen Himmelsbläue 
das hohe Sternbild des Schiffes und das geſenkt 
untergehende Kreuz ihr mildes planetarlſches Licht 
ausgoſſen, und nl zugleich in der ſchäumenden 
Meeresfluth die Delphine ihre leuchtenden Furchen 
zogen. 

Aber nicht der Ocean allein, auch die Sumpf⸗ 
waſſer verbergen zahlloſe Gewürme von wunder⸗ 
barer Geſtalt. Unſerem Auge faſt unerkennbar 


ja find die Gyclidien Foie Verein und 
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das Heer der Naiden: theilbar durch Aeſte, wie 
die Lemna, deren Schatten ſie ſuchen. Von man⸗ 
nigfaltigen Luftgemengen umgeben, und mit dem 
Lichte unbekannt: athmen die geſleckte Aßcaris, 
welche die Haut des Regenwurms, die ſilberglän⸗ 
zende Leucophra, welche das Innere der Ufer-Naide, 
und ein Penfaftoma, welches die weitzellige Lunge 
der tropiſchen Klapperſchlanges⸗ bewohnt. Es giebt 
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Blutthiere in Fröſchen und Lachſen, ja nach Nord 
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mann Thiere in den Flüſſigkeiten der Fiſchaugen, 


wie in den Kiemen def Bleieſ. So find auch die „7 


verborgenſten Räume der Schöpfung mit Leben er⸗ 
füllt. Wir wollen hier bei den Geſchlechtern der 
Pflanzen verweilen; denn auf ihrem Daſein beruht 
das Daſein der thieriſchen Schöpfung. Unabläſſig 
ſind ſie bemüht den rohen Stoff der Erde organiſch 
an einander zu reihen, und vorbereitend, durch 
lebendige Kraft, zu miſchen, was nach tauſend 
Umwandlungen zur regſamen Nervenfaſer veredelt 
wird. Derſelbe Blick, den wir auf die Verbreitung 
der Pflanzendecke heften, enthüllt uns die Fülle des 
thieriſchen Lebens, das von jener genährt und er⸗ 
halten wird. 
Ungleich iſt der Teppich gewebt, welchen die 

blüthenreiche Flora über den nackten Erdkörper aus⸗ 
breitet: dichter, wo die Sonne höher an dem nie 
bewölkten Himmel emporſteigt; lockerer gegen die 
trägen Pole hin, wo der wiederkehrende Froſt bald 
bie entwickelte Knoſpe töbtet, bald die reifende 
Frucht erhaſcht. Doch überall darf der 

ſich der nährenden Pflanzen erfreuen. Trennt im 
Meeresboden ein Vulkan die kochende Fluth, und 
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ſchiebt plötzlich (wie einſt zwiſchen ben griechiſchen 
Inſeln) einen ſchlackigen Fels empor; oder erheben 
(um an eine friedlichere Naturerſcheinung zu erin⸗ 


e einteächtigen Lithophyten 7 ihre zelligen 


Wohnungen, bis ſie nach Jahrtauſenden, über den 


flag: Waſſerſpiegel hervorragend, abſterben und ein flaches 
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Corallen-Eiland bilden: fo find die organifchen 


Salt fogleich bereit den todten Fels zu beleben. 
Was den Saamen ſo plötzlich herbeiführt: ob wan⸗ 


dernde Vögel, ober Winde, oder die Wogen des 
Meeres; iſt bei der großen Entfernung der Küsten 
ſchwer zu entſcheiden. Aber auf dem nackten Steine, 
ſobalb ihn zuerſt die Luft beruhrt, bildet ſich in den 
nordiſchen Ländern ein Gewebe ſammetartiger Fa⸗ 
ſern, welche dem unbewaffneten Auge als farbige 
Flecken erſcheinen. Einige ſind durch hervorragende 
Linien bald einfach, bald doppelt begrenzt; andere 
find in Furchen durchſchnitten und in Fächer ge⸗ 
theilt. Mit zunehmendem Alter verdunkelt ſich ihre 
lichte Farbe. Das fernleuchtende Gelb wird braun, 
und das bläuliche Grau der Leprarien verwandelt 
ſich nach und nach in ein ſtaubartiges Schwarz. 
Die Grenzen der alternden Decke fließen in einan⸗ 
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der, und auf dem dunkeln Grunde bilden ſich neue, 
zirkelrunde Flechten von blendender Weiße. So 
lagert ſich ſchichtenweiſe ein organiſches Gewebe 
auf das andere; und wie das ſich anſiedelnde 
Menſchengeſchlecht beſtimmte Stufen der ſittlichen 
Cultur durchlaufen muß, ſo iſt die allmäplife Bere 
breitung der Pflanzen an beſtimmte phyſiſche Ge⸗ 
ſetze gebunden. Wo jetzt hohe Waldbäume ihre 
Gipfel luftig erheben, da überzogen einſt zarte 
Flechten das erdenloſe Geſtein. Laubmooſe, Grä⸗ 
ſer, krautartige Gewächſe und Sträucher füllen die 
Kluft der langen, aber ungemeſſenen Zwiſchenzeit 
aus. Was im Norden Flechten und Mooſe, das 
bewirken in den Tropen Portulaca, Gomphrenen 


m und andere / niedrige Uferpflanzen. Die Geſchichte 
[rez 


der Pflanzendecke und ihre allmähliche Ausbreitung 


über die öde Erdrinde Hat ihre Epochen, wie die 
Geſchichte Ps eee 


e Iſt aber auch file des Lebens überall verbrei⸗ 


tet, iſt der Organismus auch unabläſſig bemüht 
die durch den Tod entfeſſelten Elemente zu neuen 
Geſtalten zu verbinden; fo iſt dieſe Lebensfülle und 
ihre Erneuerung doch nach Verſchiedenheit der 
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Himmelsſtriche verſchieden. Periodiſch erſtarrt die 
Natur in der kalten Zones denn Flüſſigkeit iſt Ber 
dingniß zum Leben. Thiere und Pflanzen (Laub⸗ 


mooſe und andere Cryptogamen abgerechnet) liegen 


hier viele Monate hindurch im Winterſchlaf ver⸗ 
graben. In einem großen Theile der Erde haben 
daher nur ſolche organiſche Weſen ſich entwickeln 
können, welche einer beträchtlichen Entziehung von 
Wärmeſtoff widerſtehen, einer langen Unter⸗ 


brechung der Sebensfunfitonen fähig find. Je näher 


dagegen den Tropen; deſto mehr nimmt Mannig⸗ 
faltigkeit der D+ „Anmuth der Form und 
des Farbengemiſches, ewige Jugend und Kraft des 
organiſchen Lebens zu. 

Dieſe Zunahme kann leicht von denen bezwei⸗ 
felt werden, welche nie unſern Welttheil verlaſſen, 
oder das Studium der allgemeinen Erdkunde ver⸗ 
nachläſſigt haben. Wenn man aus unſern dice 
laubigen Eichenwaͤldern über die Alpen- oder 
Pyrenäen» Seite nach Wälſchland oder Spanien, 
hinabſteigt, wenn man gar ſeinen Blick auf 
afeitanifche Küstenländer des Mittelmeeres richtet; 
ſo wird man leicht zu dem Sehlſchluße verleitet, 


13 


als fet Baumloſigkeit der Charakter heißer Klimate. 

Aber man vergißt, daß das ſüdliche Europa eine 

andere Geſtalt hatte, als pelasgiſche oder cartha⸗ 

giſche Pflanzvölker ſich zuerſt darin feſtſetztenz man 

vergißt, daß frühere Bildung des Menſchengeſchlechts 

die Waldungen verdrängt, und daß der umſchaf⸗ 

fende Geiſt der Nationen der Erde allmählich den 

Schmuck raubt, welcher uns in dem Norden erfreut, 

und welcher (mehr als alle Geſchichte) die Jugend 

unſerer fittlichen Cultur anzeigt. Die große Ca⸗ 

taſtrophe, durch welche das Mittelmeer ſich gebildet, 

indem es, ein anſchwellendes Binnenwaſſer, die 

Schleuſen der Dardanellen und die Säulen des. 

Hercules durchbrochen: dieſe Cataſtrophe ſcheint die He 
angrenzenden Länder eines großen Theils ihrer 
Dammerde beraubt zu) haben. Was bei den grie⸗ 

chiſchen Schriftſtellern von den ſamothraeiſchen 

| Sagens erwähnt wird, deutet die Neuheit dieſer 
zerſtörenden Naturveränderung an. Auch iſt in. LS 
| allen Ländern, welche das Mittelmeer before und 2 E 


| welche HetnitGeemasiene Su eff, ` Je ent 
ein großer Theil der Erdoberfläche nackter Fels. 
Das Maleriſche italiäniſcher Gegenden beruht vor⸗ 
ble Ly) Bila ind ser | 
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zuͤglich auf dieſem lieblichen Contraſte zwiſchen dem 
unbelebten öden Geſtein und der üppigen Vegeta⸗ 
tion, welche infelformig darin aufſproßt. Wo 
dieſes Geſtein, minder zerklüftet, die Waſſer auf 
der Oberfläche zuſammenhaͤlt, wo dieſe mit Erde 
bedeckt ¡ft (wie an den reizenden Ufern des Alba⸗ 
DEI Sees); da hat ſelbſt Italien feine Gichenwäl- 
der, ſo ſchattig und grün, als der Bewohner des 
Nordens fie wüͤnſcht. 

Auch die Wüften jenſeits des Atlas und die 
unermeßlichen Ebenen oder Steppen von Süͤdame⸗ 
rika ſind als bloße Lofül⸗Erſchelnungen zu betrach⸗ 
ten. Dieſe findet man, in der Regenzeit wenigſtens, 
mit Gras und niedrigen, faſt krautartigen Mimoſen 
bedeckt; jene find Sandmeere im Innern des alten 
Continents, große pflanzenleere Räume, mit ewig / 
grünen waldigen Ufern umgeben. Nur einzeln. 
ſtehende Fächerpalmen erinnern den Wanderer, daß 
dieſe Einoͤden Theile einer belebten Schöpfung find, 
Im trügeriſchen Lichtſpiele, das die ſtrahlende Wärme 
erregt, ſieht man bald den Fuß dieſer Palmen frei 
in der Luft ſchweben, bald ihr umgekehrtes Bild 
in den wogenartig zitternden Luftſchichten wieder 


holt. Auch weſtlich von der peruaniſchen Andes- 

kette, an den Küſten des Stillen Meeres, haben 

wir Wochen gebraucht, um ſolche waſſerleere Mir 
| ften zu durchſtreichen. 

Der Urſprung derſelben, dieſe Pflanzenloſigkeit 
großer Erdſtrecken, in Gegenden, wo umher die 
kraftvollſte Vegetation herrſcht, iſt ein wenig be⸗ 
achtetes geognoſtiſches Phanomen, welches ſich un⸗ 
ſtreitig auf alte Naturrevolutionen (auf Ueber⸗ 
ſchwemmungen, oder vulkaniſche Umwandlungen 
der Erdrinde) gründet. Hat eine Gegend einmal 
ihre Pflanzendecke verloren, iſt der Sand beweglich 
und quellenleer, hindert die heiße, ſenkrecht auf 
ſteigende Luft den Nieberſchlag der Wolken“; fo 
vergehen Jahrtauſende, ehe von den grünen Ufern 
aus organiſches Leben in das Innere der Einöde 
dringt. 

Wer demnach die Natur mit Einem Blicke zu 
umfaſſen, und von Local⸗Pĩhanomenen zu abſtrahiren 
weiß, der ſieht, wie mit Zunahme der belebenden 
Wärme, von den Polen zum equator hin, D 
auch allmählich organiſche Kraft und Lebensfülle 
vermehren. Aber bei dieſer Vermehrung ſind doch 
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jedem Erhfteiche beſondere Schönheiten vorbehalten; 
den Tropen Mannigfaltigkeit und Größe der Pflan⸗ 
zenſormen; dem Norden der Anblick der Wieſen, 
und das periodiſche Wiedererwachen der Natur beim 
erſten Wehen der Frühlingslüfte. Jede Zone hat 
außer den ihr eigenen Vorzügen auch ihren eigen⸗ 
thümlichen Charakter. Die urtiefe Kraft der ` 
Organifation feſſelt, trotz einer gewiſſen. Frelwillig⸗ 


ome keit im / Entfalten einzelner Theile, alle thieriſche 


und vegetabiliſche Geſtaltung an Te, ewig wie⸗ 
2 derkehreſde Typen. era nn 
So wie man an „einzehren, organifchen Wesen 
eine beſtimmte Phyſiognomie erkennt; wie beſchrei⸗ 
bende Botanif und Zoologie, im engern Sinne de 
Worts, Zergliederung der Thier- und Pflanzen⸗ 
formen find: fo giebt es auch eine Natur fine 
plomie, welche jedem Himmelsſtriche ausſchlleßlich 
zukommt. = 

Was der Maler mit Zei Auspricen.; fihweiger z 
Natur, itaftänifcher Himmel bezeichnet, gründet 
ño auf, das dunkle Gefühl dieſes localen Natur⸗ ae 
charatters, Himmelsblaue, Beleuchtung, Duft, der 
auf der Ferne mi, Geſtalt der Thiere, Saftfülle, 
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der Kräuter, Glanz des Laubes, Umriß der Berge: 
alle dieſe Elemente beſtimmen den Totaleindruck 
einer Gegend. Zwar bilden unter allen Zonen die⸗ 
ſelben Gebirgsarten: Trachyt, Baſalt, Porphyr⸗ 


241 


Eiefer und Dolomit, Felsgruppen n Phy⸗ / von eur 


ſiognomie. Die Grünſtein⸗ Klippen in Südamerika 


und Merifo gleichen denen des deutſchen Fichtel⸗ Va 
gebirges, wie unter den Thieren die Form des G 
Alleo oder der urſprünglichen Hunde-Race des 

Neuen Continents mit der enefpäifcen Race über /0 


einſtimmt. Denn die unorganiſche Rinde der Erde 
ift gleichſam unabhängig von klimatiſchen Einflüſſen: 
fei es, daß der Unterſchle der Klimate nach Un 
terſchied der geographiſchen Breite neuer als das 


Geſtein iſt; ſei es, daß die erhärtende, E Je 


bindende Gromaffe ſich ſelbſt ihre Temperatur gab io, 
ftätt ſie von außen zu empfangen. Alle Formationen 
ſind daher allen Welthegenden eigen, und in allen 
gleichgeſtaltet. Ueberall bildet der Baſalt Zwillinge⸗ 
berge und abgeftumpfte Kegel; überall erſcheint der 


agg 2 Porphyr in grotedten Felsmaſſen, der Granit —, VE 


in’ fanft-rumblichen Kuppen. Auch ähnliche Plan 


zenformen, Tannen und Eichen, E? bie 
A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. II. 2 
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Berggehänge in Schweden wie die des ſüͤdlichſten 
Theils von Mexico u. Und bei aller dieſer Ueber⸗ 
einſtimmung in den Geſtalten, bei dieſer Gleichheit 
der einzelnen Umriſſe nimmt die Gruppirung der⸗ 
ſelben zu einem Ganzen doch ben verſchiedenſten 


Charakter an. 
So wie ano der Sen ſich von ber 
= 
Jet e; 


birgslehre unterſcheibet; fo iſt von der indivi⸗ 


poker duellen Naturbeſchreibung die allgemeine, oder die 


# 


Phyfiognomif der Natur, verſchieden. Georg Forſter 
in feinen Reifen und in feinen Heinen Schriften; 
Gdlthe in den Naturſchilderungen, welche fo manche 
ſeiner unſterblichen Werke enthalten; Buffon, 
Bernardin de St. Pierre und Chateaubriand haben 
mit unnachahmlicher Wahrheit den Charakter ein 
zelner Himmelsſtriche geſchildert. Solche Schilde: 
rungen find aber nicht bloß dazu geeignet dem Bee 
müthe einen Genuß der edelſten Art zu verſchaffen; 
nein, die Kenntniß von dem Naturcharakter vere 
ſchiedener Weltgegenden iſt mit der Geſchichte des 
Menſchengeſchlechtes und mit der ſeiner Cultur 
auf's innigſte verknüpft. Denn wenn auch der 
Anfang dieſer Cultur nicht durch phyſiſche Einflüffe 
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allein beſtimmt wird, jo hängt doch bie Richtung 
derſelben, fo hangen Volkscharakter, hüftere oder 
heitere Stimmung der Menſchheit großentheils von 
klimatiſchen Verhältniſſen ab. Wie mächtig hat 
der griechiſche Himmel auf ſeine Bewohner gewirkt! 
Wie ſind nicht in dem ſchönen und glücklichen Erd⸗ LG 
ſtriche zwiſchen dem iris und ee. 
äyälfehen Meere die sch anſfedelnden Wälter deg fue 
zu ſittlicher Anmuth und zarteren Gefühlen erwacht! 
Und haben nicht / als Europa in neue Barbarei 3 
verſank und veligiöfe Begeiſterung plötzlich den hei⸗ 
ligen Orient öffnete, unſere Voreltern aus jenen 
milden Thaͤlern von neuem mildere Sitten ‚heim: 
gebracht? Die Dichterwerke der Griechen und bie 
rauheren Gefänge der nordiſchen Urvölker verdankten 
größtentheils ihren eigenthuͤmlichen Charakter der 
Geſtalt der Pflanzen und Thiere, den Gebirgs⸗ 
thälern, die den Dichter umgaben, und der Luft, 
die ihn umwehte. Wer fühlt fic) nicht, um lm 
nur an nahe Gegenſtände zu erinnern, anders ge⸗ 
ſtimmt in dem dunkeln Schatten ber Buchen; . 4 
auf Hügeln, die mit einzeln ſtehenden Tannen be- 

kräͤnzt find; oder auf der Grasflur, wo der Wind 
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in dem zitternden Laube der Birke ſaͤuſelt? Melan⸗ 
choliſche, erneehebenbe, ober fröhliche Bilder rufen 
dieſe vaterländifchen Pflanzengeſtalten in uns her⸗ 
vor. Der Einfluß der phyſiſchen Welt auf die 
moraliſche, das geheimnißvolle Ineinanderwirken, 
des Sinnlichen und Außerſinnlichen giebt dem Na⸗ 
turſtudium, wenn . zu hoͤheren Geſichts⸗ 
punkten erhebt, einen eigenen, noch zu wenig er⸗ 
kannten Reiz. 

Wenn aber auch der Charakter verſchiedener 
Weltgegenden von allen äußeren Erſcheinungen 
zugleich abhängt; wenn Umriß der Gebirge, Phy⸗ 
ſiognomie der Pflanzen und Thiere, wenn Himmels⸗ 
blaue, Wolkengeſtalt und Durchſichtigkeit des Luft⸗ 
kreiſes den Totaleindruck bewirken: fo if doch nicht 
zu láugnen, daß das Hauptbeſtimmende dieſes Ein⸗ 
bruda die Pflanzendecke iſt. Dem thieriſchen Or⸗ 
ganismus fehlt es an Maſſe; die Beweglichkeit der 
Indivibuen und oft ihre Kleinheit entziehen ſie 
unſern Blicken. Die Pfaanzenſchöpfung dagegen 
wirkt durch ſtetige Größe auf unſere Einbildungs⸗ 
kraft. Ihre Maſſe bezeichnet ihr Alter, und in 
den Gewaͤchſen allein ft Alter und Ausdruck flets 
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ſich erneuernder Kraft mit einander gepaart. Der 
rieſenförmige Drachenbaum , den ich auf den 


canariſchen Infeln fal und der 16 Schuh im Durch⸗ 


meſſer hat, trägt noch immerdar (gleichſam in ewiger 
Jugend) Blüthe und Frucht. Als franzöſiſche 
Abenteurer, die Bithencourts, im Anfang des 


finßehnten Jahrhunderts, die glücklichen Inſeln 


eroberten, war der Drachenbaum von Orotava [ber 
Eingeborenen ges, wie der Oelbaum in der Burg 
zu Athen oder die Ulme zu Epheſus) von eben der 
coloſſalen Stärke als jetzt. In den Tropen iſt ein 
Wald von Hymenäen und Caſalpinien vielleicht 


das Denkmal von mehr als einem Jahrtauſend. 


Umfaßt man mit Einem Blick die verſchiedenen 


phanerogamiſchen Pflanſarten, welche bereits! den 


Zen 


Herbarien einverleibt find und deren Zahl jetzt auf / 
2 


mehr denn 80,000 geſchäͤtzt wird, fo erkennt man 
in dieſer wundervollen Menge wear Harptformeny 
auf welche ſich fe anbdevert zurückführen laſſen. 
Zur Beſtimmung dieſer „von deren indi⸗ 
vidueller Schönheit, Vertheilung und Gruppirung 
die Phyſtognomie der Vegetation eines Landes ab- 
hängt, muß man nicht (wie in den botaniſchen 
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Syſtemen aus andern Beweggründen geſchieht) auf 


Fe; die kleinſten Balle baal iden und Früchte, ſon⸗ 
—, dern nur auf das Rückſicht nehmen, was durch 
SN 


Maſſe den Totaleindruck einer Gegend individuali⸗ 


a 


— fit, Unter ben Hauptformen der Vegetation giebt 
es allerdings ganze Familien der ſogenannten na 
türlichen Syſteme. Bananengewächſe und Palmen / 
verden auch in dieſen einzeln aufgeführt. Aber 

H — a botanifche Er 0 N 75 

en anzengruppen, welche der Phyſiognomiler ſich 


Fer gezwungen ſieht mit einander zu verbinden. Wo 

die Gewäͤchſe ſich als Maſſen darſtellen, fließen 

Umriſſe und Vertheilung der Blatter, Geſtalt der 

Stämme und Zweige in einander. Der Maler 

(und gerade dem feinen: Naturgefühle des Künſtlers 

kommt hier der Aus ſpruch zul) unterſcheidet in bem 

M 2 Hintergrunde einer Landſchaft E? 

GE E ober Palmengebüſche von Buchen-, nicht aber 
er dieſe von mich Laubholzwaͤldern! 

Y Len Sechzehn Pflanzenformen beſtimmen hauptſäͤch⸗ 

lich die Phyſtognomte der Natur. Ich zahle nur 

diejenigen auf, welche ich bei meinen Reiſen durch 


„ beide A HY und bei einer vieljährtgen Auf 
le nende 


— — e 
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merkſamkeit auf die Vegetation der verſchiedenen 
Himmelsſtriche zwiſchen- dem Grade nörd- 
licher unde dem teten Grade -fildlicher: Breite ber 
obachtet habe. He Zahl Biefer Formen= 


Lg Gre anſehnlich vermehrt werden, wenn t 


A 


ie 


in das Innere der Continente tiefer eindringt und 


neue Pflanzengattungen entdeckt. Im "téiten, ` 


Aſten, im Innern von Afrika und Neu- Holland, 
in Südamerika vom Amazonenſtrome bis zu der 
Provinz Chiquitos hin ijt ws die Vegetation noch 
völlig unbekannt. Wie, wenn man einmal ein 
Land entdeckte, in dem holzige Schwämme, z. B. 
Clavarien oder Mooſe, hohe Bäume bildeten? 
Märchen dendroides, ein beutfches Laubmoos, iſt 


. in der That baumartig; und die tropiſchen Farn⸗ 


kräuter, oft höher als unfere Linden und Erlen, 
uropäer noch jetzt-ein eben fo über⸗ 


ER ind für den. 
raſchender gung! als bem erften- Entdecker ein 


Wald hoher Laubmooſe fein würde! Die abfolute 
Größe und der Grad der Entwickelung, welche die 
⸗ Organismen IThierarten) erreichen, die zu einer 
Familie gehören, werden durch noch unerkannte 
Geſetze bedingt. In jeder der großen Abtheilungen 


A 
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des Thierreiches: den Infecten, Cruftaceen, Reps 
hte tilfn, Vögeln, Fiſchen oder Säugethieren, ofcittirt 
S die Dimenſion des Körperbaues zwiſchen gewiſſen 
P duferften Gränzen. Das durch die bisherigen Be- 
obachtungen feſtgeſetzte Maaß der Größen⸗Schwan⸗ 
kung kann durch neue Entdeckungen, durch Auffin⸗ 
dung bisher unbekannter Thierarten berichtigt 
[ite werden 8eiJeanbipiren ſcheinen vorzüglich. Tem⸗ 
jan peratur-Berhiltniffe, von den Breitfpiaben abhängig, fen 
die organiſche Entwickelung genetifch begünſtigt zu 
EZ haben. Die Bd EZ ſchlanke Form unferer (aug Ly 
db g Eidechſe dehnt ſich im Süden zu bem celoſſalen ech , 
ebenen Körper furchtbarer Crocodile aus. In  " 
8 den ungeheuren Katzen von Afrika und Amerika, 
im Tiger, im Löwen und Jaguar, iſt die Geftatt 
eines unſerer kleinſten Hausthiere nach einem grö⸗ 
ßeren Maaßſtabe wiederholt. Dringen wir gar in 
das Innere der Erde, durchwühlen wir die Grab- 
ſtätte der Pflanzen und Thiere; fo verkündigen uns 
die Verſteinerungen nicht bloß eine Vertheilung der 
Formen, die mit den jetzigen Klimaten in Wider⸗ 
A ſpruch fteht: fie zeigen uns auch coloſſale 
Geſtalten, welche mit denen, die uns gegenwärtig 


hl) 


62 


25 


umgeben, nicht minder contraftiven als bie erha⸗ 
ben / cna Susa he Hellenen mit dem, / Ae 
was unfere Zeit mit dem Worte Chavattergrife 
bezeichnet. Hat die Temperatur des Erdkörpers 
beträchtliche, vielleicht periodiſch wiederkehrende Ver⸗ 
änderungen erlitten; ijt das Verhältniß zwiſchen 
Meer und Land, ja ſelbſt die Höhe des Luftoceans 
und fein Druck!“ nicht immer derſelbe geweſen: fo 
muß die Phyſiognomie der Natur, fo müſſen Größe 
und Geſtalt des Organismus ebenfalls ſchon vite Joie: 
Wechſel unterworfen geweſen fein. Mächtige if 
Pachydermen . elephantenartige Maſto⸗ Fe e, dador 
donten, Owen’s ‚und die 1 we 


eine Landſchilpkröte von ſechs Fuß Höhe, 2 1 
% Ir vormals teflon viejenartigef ` Lepidodendzen, 22 
oe cacti söhne e mb able ps 
e Det Séien Ae Dour dieje Phy⸗ Ze 
ſiognomie des alternden Planeten nach ihren gegen B | 
— wärtigen Zügen vollſtändig zu ſchildern, wage id) 4 
nur diejenigen Charaktere auszuheben, welche jeder 4 
Pflanzengruppe vorzüglich zukommen. Bei allem 
Reichthum und aller Biegſamkeit unſerer vaterlän⸗ 
reko 0 Sprache, i ein ſchwieriges Unternehmen, — 
5 o (oP fr 
CR Aer, ee, Gu ET , 
eee ,, , 
wege 3 Le 
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mit Worten zu bezeichnen”, was eigentlich nur der 

nachahmenden Kunſt des Malers darzuſtellen ge⸗ 

ic emt, Auch U das Frmuͤdende des Ein⸗ 

[4 drucks zu vermeiden, das jede Aufzählung einzelner 
Formen unausbleiblich erregen muß. 

Wir beginnen mit den Palmen i, der höchften 

und edelſten aller Pflanzengeſtalten ` Tenn ihr 

IK 5 haben ſtets die Völker (und die frühefte Menſchen⸗ 

few bildung war in der aſiatiſchen Palmenwelt, * 

in dem Erdſtriche, welcher zumächft an die Palmer 

welt grenzt) den Preis der Schönheit zuerkannt. 

Hohe, ſchlanke, geringelte, bisweilen ſtachlige 

Tä Sigajte//mit anſtrebendem, glaͤnzendem, bald ge⸗ 

fächertem, bald geſiedertem Laube. Die Blätter 

„ find oft grgsartig gekräuſelt. Der glatte Stamm 

erreicht 180 Fuß Höhe. Die Palmenform 

nimmt an Pracht und/ Gripe ab vom equator 

Kr gegen die gemäßigte Zone hin. Europa hat unter 

ES ſeinen einheimiſchen Gewächſen nur Einen Reprä⸗ 

ſentanten dieſer Form: die zwergartige Miftenpalme, 

den Chamärops, der in Spanien und Italien fic 

D Jen nörbtich bis zum Alen Breit grade frt, Das 

eigentliche Palmen Klima der Erde hat zwiſchen 


A 2h 


H oe + 4 
D und 22° Réaum: mittlerer jährlicher Wärme. [ze Ka 


Aber die aus Afrika zu uns gebrachte Dattelpalme, 
welche minder ſchoͤn als andere Arten dieſer Grup⸗ 
pen iſt, vegetirt noch im ſüdlichen Europa in Ge 
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jae 


Se, 
genden, beren mittlere Temperatur ba Go nr 


Palmenſtämme und Elephanten-Gerippe liegen im 
nördlichen Europa im Innern der Erde vergraben; 
ihre Lage macht es wahrſcheinlich, daß ſie nicht 
von den Tropen her gegen Norden geſchwemmt 
wurden, ſondern daß in den großen Revolutionen 
unſeres Planeten die Klimate, wie die durch ſie 
beſtimmte Phyſiognomie der Natur, vielfach ver⸗ 
ändert worden find; 
N Zu den Palmen geſellt ſich in allen Weltthei⸗ 
. die hiſang“ ober- Bananen⸗ Zen = es 
tamineen-und Muſaceen der Botaniker, Helioonia, 
_~Amomum, Strelitzia; ein niedriger, aber ſaftreicher, 
faſt krautartiger Stamm, an deſſen Spige ſich dünn 
und locker gewebte, zartgeſtreifte, ſeldenartig glaͤn⸗ 
zende Blätter erheben. Piſang⸗Gebüſche find der 
Schmuck feuchter Gegenden. Auf ihrer Frucht be⸗ 
ruht die Nahrung „aller Bewohner des heißen Erd⸗ 
gürtels. Wie die mehlreichen Cerealien oder Ge⸗ 
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fed treidearten des Nordens, fo begleiten Piſangſtaͤmme 
den Menſchen ſeit der früheſten Kindheit ſeiner 
fork Cultur. % epee Rotten sehen die urſprüng⸗ 3 

zer liche Heimath dieſer nährenden e an | 

Lauge ben Euphrat, EZ an den Fuß des Himalayas 
I, order, Sebirges in Indien. [Bird Sagen a en Marla, 
e re Gefilde von Enna das glückliche Vaterland EZ | 
ber Cerealien. Wenn fe, durch die Cultur über Zoe, 
die nördliche Erbe verbreitet, und einförmige, weit) f | 
gedehnte Grasſluren bildend, wenig den Anblick Ee | 

der Natur verſchönern; fo vervielfacht dagegen der 

ſich anſtedelnde Tropenbewohner durch Piſang⸗ 


Pflanzungen eine der herrlichſten und edelſten Gee 


falten, p PP 2 d 
cor sg r ee, | 


eolofjalifch dicke Stämme, mit zartwolligen, großen, Y SCH 
herzförmigen oder eingeſchnittenen Blättern, und a 
prachtvollen, oft purpurrothen Blüthen. Zu dieſer ve SCH | 

e a Pflanzengruppe gehört der Affenbrodtbaum Adan- E zë, 
yn Sonia digitata, welder bei 15 Hihe/30 Fuß “Berens? | 

7 7 ne 
Joer  Durcömeffer: hat, und weteſer wahrſcheinlich das ZZ 
„ y größte und ältefte organiſche Denkmal auf unſerm | 
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Planeten ift. In Italien fängt bie Malvenform 
bereits an, der Vegetation einen eigenthümlichen 
ſüdlichen Charakter zu geben. 
Dagegen entbehrt unſre gemaͤßigte Zone im 
alten Continent leider ganz die sartgefiederten Blätz F 
i ter, die Form ber Mi mofen 8: Gleditschia, Ks 
Porleria, Tamarindus. Den Vereinigten Staaten 22241 
von Nordamerika, in denen unter gleicher Breite 
die Vegetation mannigfaltiger und üppiger als in 
% * Europa ift, fehlt dieſe ſchöͤne Form nicht. Bei den 
Mimoſen iſt eine ſchirmartige Verbreitung der 
Zweige, faſt wie bei den itafiänifchen Pinien, ge⸗ 
wöhnlich. Die tieſe Himmelsbläue des Tropen⸗ 
E Klima's, durch die anufafefieberten Blätter ſchim⸗ [9 
mernd, iſt von überaus maleriſchem pre, e 
Eine meiſt afrikaniſche Pflanzengruppe find. die Le 
22 e 1 5 ade die . 


e eine Dë 11 5 mit der der Na⸗ EE 

D delhölzer einige Aehnlichkeit hat, und wien Fees 
12 it dieſer, durch die Fülle glockenförmiger Blüthen, yr 
Heſto reizender contraſtirt. Die baumartigen Heide- 247% 


kräuter, wie einige andere afrikaniſche Gewächſe, le 
Y 
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erreichen das nördliche Ufer des Mittelmeers. Sie 
ſchmücken Waͤlſchland und die Ciſtus⸗Gebüͤſche des 
ſuͤdlichen Spaniens. Am üppigften wachſend habe 
Ve ich ſie auf Teneriffa, am Abhange des ifs von 
Teyde, gefehen. In den altiſchen Landern und 
weiter nach Norden hin iſt dieſe Pflanzenform ge⸗ 
fürchtet, Zäre und Unfry chtbarkeit perkündigend. 
Sage. Heidekräuter, SC won br tetralix/~ 
47 i find geſellſchaftlich lebende Gewaͤchſe, gegen deren 
ESPERA forte Zug die ackerbauenden Völker ſeit 
en Jahrhunderten mit wenigem Glücke ankämpfen. 
Se . Sonderbar, daß der Hauptrepräſentant e 
d SH bloß Einer Seite unſeres Planeten eigen it! Von 
d den 300 jetzt bekannten Arten von Erica findet ſich 
[rer eine einzige im feuen Continent von Sit 
PennfyWanien und Labrador bis gegen Nutfa und 
Co Alnſchka hin. $ 
0 Dagegen iſt bloß dem o Kontinent eigen? 
2 thuͤmlich die Cactus. Formo: bald kugelförmig, 
bald gegliedert; bald in hohen, vieleckigen Säulen, 
wie Orgelpfelfen, aufrecht ſtehend. Dieſe Gruppe 
Is bildet den, auffallendſtenssontraſt mit der Geſtalt 
y der Kiliengewächfe und der Bananen. Sie gehört 
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zu, den Pflanzen, welche Bernardin de St. Pierre 
ſehr glücklich vegetabiliſche Quellen der Wüfte nennt. 
In den waſſerleeren Ebenen von Südamerika ſuchen 
die von Durſt geängſtigten Thiere den Melonen⸗ 
Cactus: eine kugelförmige, halb im dürren Sande 
verborgene Pflanze, deren ſaftreiches Innere unter 
furchtbaren Stacheln verſteckt ijt. Die Eänlenfür- 
migen Gactus- Stämme erreichen bis 30 Fuß Höhe; 
und candelaberdrtig getheilt, ſceinnerm ſie, durch 
Aehnlichkeit der Phyſiognomie, an einige afrikaniſche 
Euphorbien. 

Wie dieſe grüne Oaſen in den pflanzenleeren 
Wüſten bilden, fo beleben die Orchideen ei den 
vom Licht verkohlten Stamm der Tropen⸗Bäume 
und die ödeſten Selgrigen, Die Banitlenform ¿ele 
net ſich aus durch hellgruͤne, ſaftvolle Blätter, wie 


durch vielfarbige. Blüthen von wunderbarem Baue. 


Digs Bhithen gleichen bald geflügelten Infecten, 
bald den Vögeln, welche der Duft der Honiggefaͤße 


te 


anlockt. Das Leben eines Malers. wäre nicht hin⸗ 


bilden, welche die tief ausgefurchten Gebirgsthäler 
der peruaniſchen Andeskette zieren. 


.. 


länglich, um E? die prachtvollen Orchideen abzu⸗ | 
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Blattlos, wie faſt alle Cactus-⸗Arten, iſt die 
pe Form ber GCafuarfen®: einer Pflanzengeſtalt, in 
bloß der Südſee und Oftindien eigen; Baume mit 
f Hahl, ſchachtelhalm⸗ ähnlichen Zweigen. Doch finden fich = 27 
al uch in andern Spuren dieſes mehr rl. 
7 Fst ſonderbaren als ſchönen Typus. Plumier's Equi- 2 at, Wig, 
7) setum altissimum, Ephedra /aus Nord - Afrika, Lac, 
Top die peruaniſchen Colletien und das ſibiriſche Calligo- di Pie 4 
num Pallasia find ber Caſuarinenform nahe verwandt. 
So wie in den Piſang⸗Gewaͤchſen die höchfte 
Ausdehnung, fo ift in ben Caſuarinen und in ben 
Na bdelhölzerns bie hoͤchſte Zuſammenziehung der 
2 Blattgefäͤſe. Tannen, Thuja und Cypreſſen bile 
. den eine nordiſche Form, welche in den Tropen 
d er ellen ig Ihr ewig friſches Grun erheitert die öde 
H- Winterlandschaft. Es verkündet gleichſam den Po⸗ 
. Jarvolfern, daß, wenn Schnee und Eis den Boden 
(8 S bedecken, das innere Leben der Pflanzen, wie das 3 
Je 5 Prometheiſche Feuer, nie auf unſrem Planeten erliſcht. 
Ko o Paraſitiſch, wie bei uns Moofe und Flechten, 
© überziehen in ber Tropenwelt außer den Orchideen 
auch die Pothos⸗Gewächſe 2 den alternden 


WS Stamm der Waldbäme faftige, krautartige Stenz 5 
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8 
gel ugh 1 bald a bald ged la 
Ge , bald länglichen, aber ſtets dick⸗abrigen Bratt pips 
ES EH in SG ze Verwandte 7 find : de E 
Zeng Pothos, Dracontium, [Aramf bas epi letzte bis zu ven K 25 Sr 
sr Zeüften des Mittelmeeres fortſchreitend in Spanien 
7 Gen Sa Italien mit ſaftvollem Huflattig ſhohen Diſtel⸗ pe 
ZAK, {tauden und Acanthus bie Ueppigkeit des ſüdlichen 
Pflanzenwuchſes bezeichnend. Ka 
Zu dieſer Acum- Form. gefellt ſich die Form vw 2 = 
Lianen», beide in heißen Erdſtrichen von Süd⸗ 
amerika in vorzüglicher Kraft der Vegetation; Paul- o 7 
linia, Banisteria, Bignonien/ Unſer rankender L IF, 
Hopfen und unſere Weinreben erinnern an. dieſe ed ARA 
Pflanzengeſtalt der Tropenwelt. Am Orinoco haben 
die blattloſen Zweige der Bauhinien oft, 40, Fuß 
Lange. Sie fallen theils ſenkrecht aus dem Sie 
hoher Swietenien herab, theils fü ſind fie, ſchräg wie 
Maſttaue ausgefpannt; und die Tigerkatze hat eine 
bewundernswürdige AAN, daran u und 
abzuklettern. 
Mit den biegsamen, Ae vanfenden EN mit 
ihrem feijehen und leichten Grün cantraſtirt die 
tee 2 fel6fitanbige Form, der Häulichen Ana Sala: pee 


prä A. ». Humboldt, Anfidten ter Natur. a 
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Stamme, wenn fie vorhanden lid) faſt ungetheilt, 

eng geringelt und ſchlangenartig gewunden. An 

JE dem Gipfel fino: fafteciche, flelfehige, dangzugeſpite 

Platter ſtrahlenartig zuſammengehäuft. Die hoch⸗ 
en chewächſe bilden nicht Gebüſche, Ex, 
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2 theben, und durch Höhe und 
Maſſe den Naturcharakter des Landes zu beſtimmen. 
Mit dey Geftalt der Gräſer iſt auch die der 
S deere in den heißen Erdſtrichen der 
; "dt Sang, e bene ete 
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Stämme, wenn fie vorhanden find) faſt ungetheilt, 
eng geringelt und ſchlangenartig gewunden. An 
. dem Gipfel fino ſaftreiche, flelſchige, Aangaugeppifte 
\ Blätter ſtrahlenartig zuſammengehaͤuft. Die hoch⸗ 
flämmigen Alos⸗Gewächſe bilden nicht Gebüsche, N 
wie andere geſellſchaftlich lebende Pflanzen; fie fte d 
hen einzeln in duͤrren Ebenen, und geben der 
Tropengegend dadurch oft einen eigenen melancholi⸗ 
ſchen (man möchte ſagen afrikaniſchen) Charakter. 
Wie die Alosform ſich durch ernſte Ruhe und 
Feſtigkeit, fo charakteriſirt ſich die Grasformz, 
| befonbers bie Phyftognomte bef baumartigen Grüſer, bei 
| durch den Ausbruck fröhlicher Leichtigkeit und, be⸗ 
| weglicher Schlankheit. Bambus ⸗Gebüſche bilden, 
ſchattige Bogengänge in beiden Indien. Der glatte, . 
| oft geneigt hinſchwebende Stamm der Tropen⸗Gräſer > 
/ übertrifft bie Höhe unſerer Erlen und Eichen. sud : 
| in Italien fängt im Arundo Donax dieſe Form A 
} fic) vom Boden zu erheben, und durch Höhe und 
Maſſe den Naturcharakter des Landes zu beſtimmen. 
Mit dex Geſtalt der Gräſer tit auch die der 
S. dee in den zheißen Erdſtrichen der“ 
Lo de Ke Baumartige, ee eee eee 
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Stämme, Tenn fie vorhanden find) Faftungelpeitt, 
eng geringelt und fihlangenattig gewunden. An 
JE dem Gipfel “no ſaftreiche, fleiſchige, langzugeſpiſte 
\ Blätter ſtrahlenartig zuſammengehäuft. Die hoch⸗ 
fmmigen Mob Gewächfe büden nicht Gebüsche, d 
wie andere geſellſchaftlich lebende Pflanzen; fle ſte⸗ 
hen einzeln in duͤrren Ebenen, und geben ber 
Tropengegend dadurch oft einen eigenen melancholk⸗ 
ſchen (man möchte ſagen afrikaniſchen) eine 
Wie die Alosform fic) durch ernfte Ruhe und 8 
Feſtigkelt, fo charakteriſirt fic) die Grasfo rms, 
„ beſonders die Phyſiognomie bef baumartigen Oráfer, 9/77 
} durch den Ausdruck fröhlicher Leichtigkeit und, be⸗ 
/ weglicher Schlankheit. Bambus ⸗Gebüſche bilden 
} ſchattige Bogengánge in beiden Indien. Der glatte, 
| oft geneigt hinſchwebende Stamm der Tropen⸗Graſer e 
/ überteifft bie Höhe unſerer Erlen und Eichen. Set S 
} in Stalien fängt im Arundo Donax dieſe Form ah 


— fic) vom Boben zu erheben, und durch Höhe und 


Maſſe den Naturcharakter des Landes zu beſtimmen. 


Mit dey Geſtalt der Gräser iſt auch die der 

EEN res in denzheißen Erdſtrichen ver⸗ 
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ES 
haben ein palmenartiges Anſehenz aber ihr Stamm 
iſt minder ſchlank, kürzer, ſchuppig⸗ rauher als der der 

Palmen. Das Laub iſt zarter, locker gewebt, durch⸗ 
ſcheinend, und an den Rändern ſauber ausgezackt. 

Ki Dieſe coloſſalen Farnkräuter find. faſt ausſchließlich 
den Tropen eigen; aber in dieſen ziehen ſie ein 
gemäßigtes Klima dem ganz heißen vor. Da nun 

die Milderung der Hitze bloß eine Folge der Höhe 

iſt, ſo darf man Gebirge, welche zwei- bis drei⸗ 

tauſend Fuß über dem Meere erhaben ſind, als 

den Hauptſitz dieſer Form nennen. Hochſtämmige 
Farnkräuter begleiten in Südamerika den wohl⸗ 

oe thatigen Baum, der die heilende Fieberrinde dar 
bietet. Beide bezeichnen die glückliche Region der 
Erde, in welcher ewige Milde des Frühlings herrſcht. 

Noch nenne lich die Form der Lilien-Ge⸗ 

wy ach fe2® (Amaryllis, Ixia, Gladiolus, Pancratium), 

mit ſchilfartigen Blättern und prachtvollen Blüthen: 

eine Form, deren Hauptpaterland das ſuͤdliche 

Afrika ijt; ferner die Weidenform%, in allen , 
Wetten einheimiſc, und wo SI: fehlt, in SC 
far den neu⸗holländiſchen mit einfachen > 2 
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AK “Myrthert-Gewad fer Metrosidéros, Encalyp- 
tus, Escallonia), Melaſtomen- und Lorbeer⸗ 
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Es ware cin Unternehmen, eines großen inf 5 


lers werth, den Charakter aller diefer Pflanzen⸗ 
gruppen, nicht in Treibhauſern oder in den Beſchrei⸗ 
bungen der Botaniker, ſondern in der großen 
A Tropen⸗Natur ſelbſt zu ſtudiren. Wie interfeffant 
und lehrreich für den Landſchaftsmaler % wäre ein 
Werk, welches dem Auge die aufgezählten ſechzehn 
Hauptformen, erſt einzeln und dann in ihrem Con⸗ 
traſte gegen einander, darſtellte! Was tft maleriſcher 
[Fone als baumartige „die ihre zartgewebten 
| Blatter über die mexicaniſchen Lorbeer - Eichen aus. 
breiten? was reizender als Piſang⸗Gebüſche, von 
7 ae fen [Damian umſchattet? ee 
iſt es gegeben die Gruppen zu zertliedern; und 
unter feiner Hand (ft ſich (wenn ich den Ausdruck 
wagen darf) das große Zauberbild der Natur, 
gleich den geſchriebenen Werken der Menſchen, in 

wenige einfache Züge auf. 
Am glühenden Sonnenstrahl des tropiſchen 
Himmels gedeihen die herrlichſten Geſtalten der 
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Pflanzen. Wie im kalten Norden die Baumrinde 
mit dürren Flechten und Laubmooſen bedeckt ift, fo, 
beleben dort Cymbidium und duftende Vanille den 
Stamm der Anacardien und der rieſenmäßigen 
Feigenbäume. Das friſche Grün der Pothos⸗Blät⸗ 
ter und der Dracontien contraſtirt mit den piel: 
farbigen Blüthen der Orchideen. Rankende Bau⸗ 
hinien, Paffifloren und gelbblühende Banifterien 
umſchlingen den Stamm der Waldbäume. Zarte 
Blumen entfalten ih aus den Wurzeln der Theo- 
broma, wie aus der dichten und rauhen Rinde der 
Grefcentien und der Gustayia. Bei dieſer Fülle KS 
von Blüthen und Blättern, bei dieſem üppigen 
Wuchſe und der Verwirrung rankender Gewächſe 
wird es oft bem Naturforſcher ſchwer, fe erkennen, 
welchem Stamme Blühen und Blätter zugehören, 
Ein einziger Baum, mit Delen, Bignonien fl 
und, Dendrobium geſchmückt, bildet eine Gruppe Le 
von Pflanzen, welch ven einander getrennt, einen H 
beträchtlichen Grdraum bedecken würden. 

In den Tropen fü find bie KG {aftfrogender, 
von friſcherem Grün, mit größeren und at: 
deren Blättern geziert als in den nördlichern Erd⸗ 
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ſtrichen. Geſellſchaftlich lebende Pflanzen, welche 
die europäiſche Vegetation fo einförmig machen, fehlen 
am Aequator beinahe gänzlich. Bäume, faft zweimal 
fo hoch als unſere Eichen, prangen dort mit Bhithen, 
welche groß und prachtvoll wie unſere Lilien ſind. 
An den ſchattigen Ufern des Magdalenenfluſſes in 
Südamerika wächft eine rantende Ariſtolochia, deren 
Blume, von vier Fuß Umfang, ſich die indiſchen 
Knaben in ihren Spielen über den Scheitel ziehen. 28 
Im ſüdindiſchen Archipel hat die Bhithe der Raft- 
lesia faft drei Fuß Durchmeſſer und wiegt 14 Pfund. 

Die außerordentliche Höhe, zu welcher ſich un⸗ 
ter den Wendekreiſen nicht bloß einzelne Berge, 
ſondern ganze Länder erheben, und die Kälte, 
welche Folge Meier Höhe iſt: gewähren dem Tro⸗ 
pen⸗Bewohner einen ſeltſamen Anblick, Außer den 
Palmen und Pifang-Gebüfchen umgeben ihn auch 
die Pflanzenformen, welche nur den nordiſchen Lanz 
dern anzugehören ſcheinen. Cypreſſen, Tannen 
Eisen, Berberis⸗Sträucher und Erlen (nahe mit den 
unſrigen verwandt) bedecken die Gebirgsebenen im 
füblichen Mexico, wie die Andeskekte unter dem 
Aequator. So hat die Natur dem Menſchen in 


we 
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der heißen Zone verliehen, ohne feine. Heimath zu 
verlaſſen, alle Pflanzengeſtalten der Erde zu ſehen: 
wie das Himmelsgewölbe 7 von Pol zu Pol ihm 
keine feiner leuchtenden Welten verbirgt. me: 
Diefen und fo manchen ander Naturgenuß 
entbehren die nordiſchen Volker. Viele Geſtirne 
und viele Pſflanzenformen, von dieſen gerade die 
ſchönſten (Palmen und Piſang-Gewachſe, baum⸗ 


a artige Gräfer und feingefiederte Mimoſen), bleiben 


ihnen ewig unbekannt. Die krankenden Gewächſe, 
welche unſere Treibhäufer einſchließen, gewähren nur 
ein ſchwgches Bild von der Majeftät der Tropen⸗ 
Vegetation. Aber in der Ausbildung unſerer Sprache, 
in der glühenden Phantaſie des Dichters, in der 
darſtellenden Kunſt der Maler iſt eine reiche Quelle 
des Erſatzes geöffnet. Aus ihe ſchöpft unfere Ein⸗ 
bildungskraft die lebendigen Bilder einer erotifchen 
Natur. Im kalten Norden, in der oͤden Heide kann 
der einſame Menſch ſich aneignen, was in den 
fernſten Erdſtrichen erforſcht wird; und To in ſeinem 
Innern eine Welt ſich ſchaffen) welche das Werk 
ſeines Geistes, frei und unvergaͤnglich wie bieſer, ifte 


324 


Erläuterungen und Zuſätze. 


2), S. f.) Am Chimborazo /faſt achttau⸗ 
= fend Fuß höher als ber Aetſfa. 


Kleine Singvögel und ſelbſt Schmetterlinge werden 
(wie ich ſelbſt mehrmals in der Südſee beobachtet) bei, 
Stürmen, die vom Lande her blaſen, mitten auf dem 
Meere, in großen Entfernungen von den Küſten, an⸗ 
getroffen. Eben ſo unwillkührlich gelangen Inſecten 
15000 bis 18,000 Fuß hoch über die Ebenen in bie 
hoͤchſte Luftregion. Die erwärmte Erbrinde veranlaßt 
nämlich eine ſenkrechte Strömung, durch welche leichte 
Körper aufwärts getrieben werben. Herr Bouſſingault, 
ein vortrefflicher Chemiker, ber, faa Lehrer an der neue 
errichteten Berg⸗Akabemie zu Santa Fe de Bogota, die 
Gneiß⸗ Gebirge vo Caracas beſtiegen hat, wurde, bei 
feiner Reife nach dem Gipfel der Silla, Augenzeuge 
eines Phänomens, welches re ſenkrechte Luftſtroͤmung 
auf eine merkwürdige Weije beſtätigt. Er ſah zur Mit⸗ 
tagsſtunde mit ſeinem Begleiter Don Mariano de Rivero 


D A 


aus dem Thal von Caracas weißliche, leuchtende Kör⸗ 
per aufſteigen, ſich bis zum Gipfel der Silla 5400 Fuß 
erheben und dann gegen die nahe Meeresküſte herab⸗ 
ſinken. Dies Spiel dauerte ununterbrochen eine Stunde 
lang fort; und was man anfangs irrig für eine Schaar 
kleiner Vögel hielt, wurde bald als kleine Ballen zu⸗ 
ſammengehäufter Grashalme erkannt. Bouſſingault hat 
mir einige dieſer Grashalme geſandt, welche Herr Pro⸗ 
feſſor Kunth ſogleich für eine Art Vilfa, eine in den 
Provinzen Caracas und Cumana mit Agrostis häufig 
vorkommende Gras⸗Gattung, (erkannte Au tenacis- H D 
sima unſſe Synopsis Plantarum uequinse-T 
tialium Orbis Novi T. L P. 205]. Gaufuee fano LI Ärt 
Schmetterlinge auf dem Montblanc. Ramond bemerkte fie 
in den Einöden, welche den Gipfel des Montperdu um⸗ 
geben. Als wir, + Bonpland, Carlos Montufar und H 
ich, am 23 Junius 1802 am öſtlichen Abfall des Chimbc- 
tajo bis zu einer Höhe von 3016 Xoifen (18/096 Buf) A8 
gelangten: zu einer Höhe, auf der das Barometer bis 
13 Zoll 11¾ Linien herabſank; ſahen wir geflügelte 
Inſecten um uns ſchwirren. Wir erkannten fle für 
ſliegen⸗aͤhnliche Dipteren; aber auf einem Felsgrate 
(cuchilla), e Soll breit, zwiſchen jäh abgeſtürz⸗ JN 
ten Schneeflächen, war es unmöglich dieſe Infecten zu 
erhaſchen. Die Höhe, inder wirste beobachteten, war 
faſt dieſelbe, in welcher der nackte Trachytfels, aus dem 
RE 
a Aw e, errannte 5 es PAN WEA ene 
CCG GCM per x . e 207, 
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ewigen Schnee hervorragend, unſerem Auge die letzte 
Spur der Vegetation in Lecidea geographica barbot. 
Dieſe Thierchen ſchwirrten etwa in 2850 Toijen Hohe, 
2400 Fuß höher als der Gipfel des Montblanc. Etwas 
tiefer, etwa in 2600 Toiſen Höhe, alſo ebenfalls ober⸗ 
Halb der Schneeregion, hatte Sg Bonpland gelbliche 
Schmetterlinge dicht über dem Boden hinfliegen ſehen. 
Von den Säugethieren leben der ewigen Schneegrenze 
am nächſten, in den ſchweizer Alpen, in Winterſchlaf 
verſunkene Murmelthiere und eine von Martins ber 
schriebene, ſehr kleine Wühlmaus (Hypudaeus nivalis). 
Sie legt am Faulhorne Magazine von Wurzeln phaß⸗ 
Hrogamiſcher Gebirgspflanzen faſt unter dem Schnee an 
(Actes de la Société helvétique 1843 p. 324). 
Daß der ſchöne Nager, die Chinchilla, deren ſeiden⸗ 
artiges, glänzendes Fell fo geſucht wird, ebenfalls in 
den größten Berghöhen von Chili gefunden wird, iſt 
ein in Europa weit verbreiteter Irrthum. Chinchilla 
laniger (Gray) lebt nur in der milden unteren Zone 
und überfepreitet (nit Gegen Side den Baratleltreis 
von 35° (Claudio Gay, Historia fisica y poli- 


- fica de Chile, Zoologia 1844 p. 91). 


Während daß auf unſerem europäijchen Alpengebirge 
Briten. Parmelien und Umbilicarien das vom Schnee 
nicht ganz bedeckte Geſtein farbig, aber ſparſam, be⸗ 
‚Heiden; haben wir in der Andtskeite noch fogón blühende, 


von uns zuerſt beſchriebene Phanerogamen in dreizehn⸗ 

bis vierzehntauſend Fuß Höhe gefunden: die wolligen wen 

Fraylejon=Arten (Culeifium nivale, C. rufescens und, d 

C. reflexum, Espeletia grandiflora und E. argentea] 19) J 

Sida pichinchensis, Ranunculus nubigenus, R. Gus- 

Manni mit rothen oder orangefarbenen Blüthen, die 

kleinen moosartigen Doldengewächſe Myrrhis andicola 

und Fragosa arctioides. An dem Abhange des Chim- + 

borazo wächſt die von Adolph Brongniart beſchriebene 

Saxifraga Boussingaulti bis jenſeits der ewigen Schnee⸗ 

greys fou loſen Felsblöcken, 14796 Fuß (2466 Toiſen) A 

über dem Meeresſpiegel; nicht 17000 feet (2657 Toiſen) ger 

hoch, wie in zech englijegen Journalen ſteht. (Vergl. 7 oi 

meine Asie centrale J. III. p. 262 mit Hooker, 

Journal of Botany Vol. I. 1834 p. 327 und 

Edinburgh New philosophical Journal Vol. 

XVII. 1834 p. 380.) Die von Bouſſingault entdeckte i 

Saxifraga iſt bis jetzt gaat e für die höchſte pte 

phanerogamiſche Pflanze auf dem Erdboden zu halten. Whe 

12 ſenkrechte Höhe des Chimborazo iſt, nach meiner — 
a+ effung, 3350 Toiſen (Recueil d’Observ. astron. Mara 

Vol. I. Introd. ps LE, Dies Stret ſteht in ber 

Mitte zwiſchen denen, welche die franzöſiſchen und ſpa⸗ 

niſchen Akademiker gegeben haben. Die Hauptunter⸗ 

ſchiede liegen nicht in der verſchiedenen Annahme der 

Strahlenbrechung, ſondern in der Reduction der gemeſ⸗ 
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jenen Standlinien auf den Meereshorizont. Dieſe Re⸗ 


pe duction in der Andeskette nur durch das Barometer 


NS 


mn 7 


geſchehen; und fo iſt jede fogenannte, trigonometriſche 
Meſſung zugleich eine barometriſche, deren Reſultat nach 
Maaßgabe der angewandten Formeln verſchieden iſt. Bei 
der ungeheuren Maſſe der Gebirgskette erhält man ſehr 
kleine Höhenwinkel, wenn man den größeren Theil der 
ganzen Höhf trigonometriſch zu beſtimmen wänjhtfhund 
die Meſſung an einem tiefen und entfernten, Punkte, 
der Ebene oder Meeresfläche nahe, anſtellt. Dagegen 
iſt es im Hochgebirge nicht bloß ſchwer eine bequeme 
Standlinie zu finden, ſondern das barometriſch zu be⸗ 
ſtimmende Stück wächſt auch mit jedem Schritt, mit 
welchem man ſich dem Berge naht. Dieſe Hinderniſſe 
hat jeder Meijende zu bekämpfen, der in den hohen 
Ebenen, welche die Andesgipfel einſchließen, den Punkt 
auswählt, in dem er eine geodätiſche Operation unter⸗ 
nehmen ſoll, Den Chimborazo habe ich in der, mit 


Birhftein überdecken Ebene von Tapia, weſtlich vom 35 


Rio Chambo, gemeſſen, in einer barometriſch beſtimm⸗ 
ten Höhe von 1482 Toiſen. Größere Höhenwinkel wür⸗ 
den die Llanos. de Luiſg, und beſonders die ſchon 1900 
Toiſen kohe Ebene von Sisgun gewähren. In der 
letzten hatte ich bereits alles zur Meſſung veranſtaltet, 
als der Girfel des Chimborazo Pa in dickes Gewölk 
hüllte 
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Vielleicht iſt es dem Sprachforſcher nicht unangenehm 
hier einige Vermuthungen über die Gtomologie des 
weitberufenen Namens Chimborazo zu finden. Chim⸗ 
bo heißt das Corregimiento (Diftrict), in welchem der 
Chimborazo: liegts -L Condamine (Voyage a IEqua- 
teur 1751 p. 184) leitet Chimbo von chimpani, über 
einen Fluß fepen, her. Chimbfo-raco. Steg nuch N 
ihm la neige de Fautre bord, weil man bei dem Dorfe 
Chimbo, im Angeſicht des ungeheuren Schneeberges, 
über einen Bach ſetzt. (Im Qquichua bedeutet chimpa 
das jenſeitige Ufer, die andere Seite; chimpani hinüber⸗ 
gehen, über einen Fluß, eine Brücke u. a.) Mehrere 
Eingeborne der Provinz Quito haben mich verſichert, 
Chimborazo heiße ſchlechthin der Schnee von Chimbo. 
In Carguai⸗razo findet: man dieſelbe Sëll, Lët 
Aber razo ſcheint ein Provinzialwort zu fein. Der 
Jeſuit Holguin, deſſen vortreffliches, zu Lima 1608 
gedrucktes, Vocabulario dela Lengua general 
de todo el Peru llamada Lengua Qquichua, 
2 6 de! Inca, ich befige, kennt das Wort razo gat. 


2. icht Der Së Mame des Schness if. ibi A, 
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(ae) raja efe sane] | (Pp, 
CH ſ. das Wort in fos Suan de Figueredo El inchapſuho⸗ 


Wortverzeichniſſe, angehängt an Diego de Torres a 
Rubio, Arte, y Vocabulario de la Lengua 
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$ Quichws, reimpr. en Lima 1754, fol. 222, 
Für den erſten Theil des Bergnamens und das Dorf 
Ehimbo finden wir, da chimpa und chimpani wegen 
pda 25 Daa a wenig paſſen, eine beftimmte Deutung in dem 
Oquichua⸗Worte chimpu einen far⸗ 
(5 bigen Faden oder Franze (señal de land) e 6 bor- 
lilla de colores) 1 des Himmels (arreboles), und 
den Hof um Sonne und Mond. Man kann verſuchen 
den Bergnamen, ohne Vermittlung des: Dorfes und Di⸗ 
8 aus dieſem Worte setos. Auf jeden Fall 
22 ſollte man, was auch immer die Etymologie von Chim⸗ 
Ke borazo iſt, peruaniſch Chimporazo ſchreiben, da bee 
5 kanntlich die Peruaner kein b bannen. (edle aber, wenn 
ME der Name jenes Bergeoloſſes gar nichts mit der Inca⸗ 
Sprache gemein hätte und aus der grauen Vorzeit her⸗ 
P ſtammte? In der That wurde dle d Inca- oder QOquichua⸗ 
An Ers Sprache nicht lange vor der Ankunft der Spanier in 
— dem Königreich Quito eingeführt, wo bis dahin die 
tie jetzt völlig untergegangene Puruag⸗Sprache allgemein 
herrſchend war. Auch andere Bergnamen, Pichincha, 
+Slinifja, Cotopaxi, ſind ohne alle Bedeutung in der 
Sprache ber Incas, alſo gewiß älter als die Einfüh⸗ 
rung des Sonnendienſtes und der Hofſprache der Herr⸗ 
ſcher ooh Cuzeo. Namen der Berge und Flüſſe gehören 
5 e n allen zu den älteſten und ſicherſten 
if Denkmälern der Sprachen; und mein Bruder, Wilhelm 

en Fender ch 
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bon Humboldt, hat in feinen Unterſuchungen über bie 
ehemalige Verbreitung iberiſcher Völkerſtämme von die⸗ 
ſen Namen ſcharfſinnig Gebrauch gemacht. Sonder⸗ 
bar und unerwartet iſt die neuere Behauptung (Velas⸗ 
co, Historia de Quito T. I. p. 185)/ „daß die 
Ineas Tupac Dupanqui und Huayna Capac verwundert 
waren, bei ihrer erſten Eroberung von Quito dort ſchon 


LES 


A 


einen Dialect ihrer Dficua- Sprache unter den Ginger 4, 


für ſchr gewagt Hist. of the fonquest of Peru 
lhe J. p. 125). Wenn man den Gotthardspaß, ben 


Zi Hasen oder den Rigi auf den Gipfel des Chimborazo 


febt, fo erhält man die Höhe, welche man gegenwärtig 
dem Dhawalagtiri im Simalaya-Gebirge zuſchreibt. Dem 


. der ſich zu reinen Anſichten über das — 


hei 

rei 
ser Innere des Erdkörpers erhebt, erſcheinen ges Gelktippen,. nem y ie 
welche wir Gebirgsketten nennen, als ein fo. elend klei⸗ As de 


2 
. Gë Phänomen, daß es ihn nicht in Erſtaunen ſetzen 
bs Grist wenn man einſt zwiſchen dem Himalaya und 


e, 


. 


dem Altai andere Berggipfel entdeckt, die den Dhawa⸗ 
lagiri und Djawahir um eben jo viel als dieſe den 
Chimborazo übertreffen. (S. meine Vues des Cor- 
dilléres et Monumens des peuples indigè- 
nes de PAmérique T. L. p. 146 und fiber zwei 
Verſuche den Chimborazo zu beſteigen, 1802 
und 1831, in Schumacher's Jahrbuch für 1887 
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S. 176.) Die große Höhe, zu welcher die von der 
Gebirgsebene von Inner⸗Aſten zurückſtrahlende Wärme 
die Schneegrenze im Sommer auf dem nördlichen 
Abhange des Himalaya erhebt, macht, trotz des Breiten⸗ 
grades von 29° bis 305 ½, das Gebirge dort eben fo 
zugänglich, als es die peruaniſchen Andes in der Tropen⸗ 
Region ſind. Auch iſt neuerlichſt Capitän Gerard am 
Toſhigang fo hoch und vielleicht (wie in den Critical 
Researches on Philology and Geography 
1824 p. 144 behauptet wird) Leerer Sup höher 


als ich am Chimborazo geweſen. Leider ſind, wie ich 


an einem andern Orte weitläufiger entwickelt habe, dieſe 
Bergreiſen jenſeits der ewigen Schneegrenze (fo viel fe 
auch die Neugierde des Publikums beſchäftigen) von ſehr 
geringem wiſſenſchafflicheſt Nutzen! 


CH $) Der Condor, der Riefe unter 

den Geiern. 

Die Naturgeſchichte des Condor (eigentlich Cuntur 
in der Incas Sprache, in Chill bei den Araucanern 
Ge Nang; Sarcoramphus Condor Duméril), welche vor 
meiner Reiſe mannifffach verunſtaltet war, habe ich an 
einem andern Orte geliefert (.. mein Recueil 40 b- 
servations de Zoologie et Anatomie com- 
parée/ Vol. I. p. PP... ch Habe den Kopf des Con- 
dor nach dem Leben in natürlicher Größe gezeichnet und 
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AY 
ſtechen laſſen. Nächſt dem Condor find unſere Lämmer⸗ 
geier der Schweiz und der Falco destructor Daub. 
(wahrſcheinlich Linne s Faleo Harpyia) die größten 
fliegenden Vögel. 
Die Region, welche man als den gewöhnlichen 
Aufenthalt des Condor betrachten kann, fängt in der 
Höhe des Aetna an. Sie begreift Luftſchichten, die 
zwiſchen zehn⸗ und achtzehn⸗tauſend Fuß über dem 
Meeresſpiegel erhaben ſind. Auch die Colibris, welche 
Sommeſeiſen bis zu 61 Breite an der Weſtküſte von ay 
Norf-Amerita und bis gn den Archipel des Feuerlandes H, JE 
„machen, hat Herr von Tſchudi (Fauna Peruana, 
Cinta. Oriol. p. 12) in der Puna bis zu 13700 Fuß Höhe . 
ſchwärmen ſehen. Man vergleich gern die größten und SE 
die kleinſten der geſiederten Luftbewohner. Unter den K 
Condoren mäfen die größten Individuen, welche man ß, 
in der Andeskette um Quito findet, mit afägefpannten S Ae 
Flügeln 14, die kleineren 8 Fuß. Aus dieſer Größe 
und aus der des Winkels, unter welchem der Vogel oft 
ſenkrecht über unſerem Kopfe erſchien, kann man auf 
die ungeheure Höhe ſchließen, zu der ſich der Condor — 
bei heiterem Himmel erhebt. Ein Sehwinkel von 4 
Minuten z. B. giebt ſchon die ſenkrechte Entfernung 
von 6876 Fuß. Nun iſt die Höhle (Machag) von An⸗ 
tiſana, welche dem Gebirge Chuffulongo gegenüber liegt 
und über welcher wir den ſchwebenden Vogel im der 
A. v. Humboldt, Anficpten der Natur, II. D 
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Andeskette von Quito maßen, 14958 Fuß über der 
Fläche der Südſee erhaben. Demnach war die abſolute 
Höhe, welche der Condor erreichte, volle 21834 Fuß: 
eine Höhe, in welcher das Barometer kaum noch 12 
Zoll hoch ſteht, welche aber bie höchſten Gipfel des Hima⸗ 
laya noch nicht überſteigt. Es iſt eine merkwürdige 
„ „pyhyſtologiſche Erſcheinung, daß derſelbe Vogel, welcher 
fi Gtundof—fang in fo luftdünnen Regionen im Kreiſe 
umberfliegt, ſich bisweilen plötzlich, z. B. am weſtlichen 
Abfall des Vulkans Pichincha, zum Meeresufer herab⸗ 
ſenkt und in einigen Stunden gleichſam alle Klimate 


Zë? Ut durdfliogs. In Höhen von 22000 Fuß müſſen diet 


membranöſen Luftſäcke des Condors, wenn fie ſich in 
tieferen Regionen gefüllt haben, wunderbar anſchwellen. | 
Pain äußerte ſchon vor Lahn ſein tna 27 nr | 
darüber, daß der Geier der Andes in Höhen ſchweben Zeg) 
a könne, wo der Luftdruck weniger als 14 Zoll betrage 
if. (Voyage de YAmérique méridionale T. II. } 
2. 1752, Observations astronomiques et 
SC physiques/p. 110). Man glaubte damals, nach Ana⸗ 
logie der Verſuche unter der Luftpumpe, daß kein Thier 
bei dieſem geringen Luftdrucke leben könne. Ich ſelbſt 
habe, wie bereits oben erwähnt, am Chimborazo das 2 
P Barometer bis 13 Zoll 11, Linien herabſinken ſehen; /a 
mein Freund, Hr. Gah⸗Luſſac, hat eine Viertelſtunde 
lang bei einem Luftdruck von 12 Zoll 1½ Linie gee 
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athmet. Allerdings befindet ſich der Menſch, wenn er 
dabei durch Muskelfnſtrengung ermüdet iſt, in ſolchen Ze 
Höhen in einem beängſtigendeiſ afthenifehe Buftande. 72), In 
Dagegen ſcheint der Condor fein Nefpirationsgefehhft = 
mit gleicher Leichtigkeit bei 28 und 12 Zoll Luftdruck 
zu vollenden! Er iſt unter allen lebendigen Geſchöpfen / 
wahrſcheinlich dasjenige welches ſich willküf lich am 
weiteſten von der Oberfläche unſers Erdballs entfernt. 7 
Ich ſage: witttüftieh; denn kleine Inſecten und kieſel⸗ ur 
ſchalige Infuſtonskhierchen werden / von dem auffteigenden x 
Luftſtrome (courant ascendant) noch höher aufwärts 
getrieben. Wahrſcheinlich fliegt der Condor höher, als 
wir oben durch Rechnung gefunden haben. Ich entſinne 

mich, am Cotopari, in der Bimsſtein⸗Ebene Suniguai⸗ 

cu, 13578 Fuß über der Meeresfläche, den ſchwebenden 

Vogel in einer Höhe geſehen zu haben, wo er wie ein 

schwarzes Pünktchen erſchien. Welches iſt aber der Ea 

kleinſte Winkel, unter im man ſchwach erleuch⸗ A 

tete Gegenſtände erkenn; re Form (Ausdehnung in 

ber Länge) d 


jot E: — 


7 ler“ Durchfichtigkeit der Bergluft ift/unter dem equator fo 


großen Einfluß auf das Minimum dieſes Winkels. Die H 
L 


groß, daß man in der Provinz Quito (wie ich an * 
einem andern Orte gezeigt) den weißen Mantel (Poncho) 
einer reitenden Perfon in einer horizontalen Entfernung 


von 84132 Fuß, alfo unter einem Winkel von 13 Se⸗ 
cunden, mit unbewaffnetem Auge unterſchied. Es war 
lf mein Freund sob Bonpland, den wir von dem an⸗ 
muthigen Landſtze des Marques de Selvalegre aus ſich 
längs einer ſchwarzen Felswand des Vulkans von Pi⸗ 
chincha bewegen ſahen. Gewitter⸗Ableiter, als dünne 
und in der Länge ausgedehnte Gegenſtände, wer⸗ le 
GT den, wie ſchon Arago ar} in der größten Entfer⸗ 
2 nung und unter den kleinſten Winkeln ſichtbar. 


el Was ich in meiner Monographie des Condor hr 


p. 26—45) von den Site 

ten des mächtigen Vogels in den Gebirgsländern von 

fe „Quito und Peru erzählt / wird durch einen neueren 

Reiſenden, Herrn Gay, der ganz Chili durchforſcht 

und in feiner trefflichen Historia fisica y politica 

de Chile beſchrieben hat, beſtätigt. Der Vogel, wel⸗ 

cher, ſonderbar genug, wie die Kameelziegen (Lamas, 

Vicuñas, Alpacas und Guanacos), nicht jenſeits 

Ar de Meguators bis Neus Granada verbreitet iff, dringt 

fühlt, bis an die Magellaniſche Meerenge vor. Wie 

in den Hochebenen von Quito, ſchaaren ſich auch in 

(falt Ebi die, |eereögntich emer ES einſam lebenden 
ono Condore in Haufen zufammen, um Lämmer und Kälber 

anzugreifen oder junge Guanacos (Guanaeillos) zu 

rauben. Der Schaden, welchen der Condor jahrlich 
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in den Schafe, Ziegen⸗ und Rindviehheerden, wie uns 


ter den wilden Vicunas, Alpacas und Guanacos ber 


Andeskette anrichtet, iſt ſehr beträchtlich. Die Bewoh⸗ 
ner von Chili behaupten, daß der Vogel in der Ge⸗ 
fangenſchaft 40 Tage lang Hunger ertragen kann. 
Im freien Zuſtande aber iſt feine Gefrüßigkeit unge⸗ 
heuer; fie iſt geierartig vorzugsweiſe auf todtes 
Fleiſch gerichtet. 

Wie in Peru, gelingt auch in GR der/ Balli 


Tre ogel, erſt eine Strecke mit 
Halb ausgebreiteten Flügeln laufen muß. Ein getödte⸗ 
tes, ſchon in Verweſung übergehendes Stück Rindvich 
wird dicht umzäunt; Die Condore ſchaaren ſich in den 


engen Raum zuſammen: und da fie, wie dien bemerkt, 


bei dem Uebermaaß der genoſſenen Speiſe und dem 
durch Palliſaden gehinderten Anlauf nicht auffiegen 
können, werden fie von den eindringenden Landleuten 
bald durch Knüttel erſchlagen, bald durch ausgeworfene 
Schlingen (lazos) lebendig gefangen. Auf ben Münzen 


, reef ey weg dung Sättigung von Fleiſch ES 
Gen 
. A 
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von Chilt erſchien der Condor, als Symbol der Kraft, 


gleich nach der erſten Erklarung der volitiſchen Unab⸗ 
hängigkeit des Landes. (Claudio Gay, Historia fisica 
y politica de Chile, publicada bajo los auspicios 
del Supremo Gobierno; Zoologia p. 194—198.) 
Weit nützlicher als die Condore ſind im großen 
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Haushalte der Natur, zur Zerſtörung und Wegräu⸗ 
mung in Fäulniß übergehender thieriſcher Subſtanzen 
und demnach zur Luftreinigung in der Nähe menſchlicher 
Wohnungen, die an Individuen wee zahlreicheren Arten 
der Gallinazos. Ich habe deren in dem tropiſchen Ame⸗ 
vita bisweilen um ein todtes Rindvieh 70 bis 80 gleich⸗ 
zeitig verſammelt geſehen; auch kann ich als Augenzeuge 
die neuerlichſt mit Unrecht von Ornithologen bezweifelte 
Thatſache bekräftigen, daß das Erſcheinen eines einzigen 
Königsgeiers, der doch nicht größer als die Gallinazos 
‘aft, die ganze Geſellſchaft in die Flucht jagt. Ein 
Kampf entſteht nie; aber die Gallinazos, deren zwei 
Species (Cathartes Urubu und C. aura) eine unglück⸗ 
lich ſchwankende Nomenclatur verwechſeln läßt, werden 


og durch das plötzliche Erſcheinen und /muthige Auftreten 
ei 


des ſchönfarbigen Sarcoramphus papa erſchreckt. Eben 


AR A fof wie die alten Aegypter die luftreinigenden Perenof⸗ 
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feren fegügten, 1 auch in Peru das ruchloſe Ködten 
der Gallinazos mit einer Strafe (multa) belegt, welche 
in einzelnen Städten für jeden Vogel bis 300 Piaſter 
ſteigt. Merkwürdig i / auch, daß dieſe Geierart, wie 
ſchon Don Felir de Azara bezeugt, jung aufgezogen, 
ſich dergeſtalt an den gewöhnt, der ſie ernährt, daß ſie 
ihn auf Reiſen viele Meilen weit begleiten, indem ſie 
dem Wagen in der Grasſteppe (Pampa) fliegend folgen. 


53 , 


3. (S. A Ihren wirbelnden Körper /7 
einſchließt. A 
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Fontana erzählt in ſeinem vortrefflichen Werke 
über das Viperngift, Bd. J. S. 62, daß es ihm — 
glückte ein Midertficr, welches Ay, Jahr getrodnet und (See, 
alſo unbeweglich lag, durch einen Waſſertropfen in 2 
Stunden wiederum zu beleben. Ueber die Wirkung des 
Waſſers ſ. meine Verſuche über die gereizte 
Muskel⸗ und Mervenfajer Bd. II. S. 250. 

Das ſogenannte Wiederaufleben der Rotiferen iſt in 
der neueſten Zeit wieder, ſeitdem man genauer beobachtet 
und das Beobachtete mit ſtrengerer Kritik ſichtet, ein Ge⸗ 
genſtand lebhafter Discuffionen geworden. Baker hat 
behauptet, im Jahr 1771 Kleiſterälchen wiedererweckt zu 
haben, die ihm Needham im Jahr 1744 gegeben! Franz 
Bauer hat feinen Vibrio tritici, der 4 Jahre med gelegen, fer 

Ue MH P angefeuaptet wieder bewegen ſehen. Ein überaus 

ſorgfältiger und erfahrener Beobachter, Doyd re, zieht 
in dem Mémoire sur les Tardigrades et sur 
leur propriété de revenir a la vie (1842) aus 
feinen ſchönen Verſuchen folgende Mefultate: Räderthiere 
revivifciren, d. h. können vom bewegungsloſen Zu⸗ 
ſtande in den der Bewegung wiederum übergehen, wenn 
ſie auch vorher bis ER Neaum. unter dem Gefrier⸗ ai 2 
punkt erkältet oder bis 36° erwärmt worden find. 


Sie bewahren die Eigenſchaft ſcheinbar wieder belebt zu Ex 
Jen A cebo in trodnem Sande bis ag Wärme; aber (se WÉI 
[rig verlieren dieſe Eigenſchaft und bleiben unerregbar, 
wenn fie in feuchtem Sande auch nur bis 44° er⸗ 
wärmt werden (Dore p. 119). Eine 28tägige Aus⸗ 
trocknung im luftleeren Barometer⸗Raume, ſelbſt bei 
Anwendung von Chlorkalk oder Schwefelſäure (p. 130— 
h 133) / hindert die Möglichkeit der ſogenannten Wieder⸗ 
belebung nicht. 
Auch ohne Sand getrocknet (desséchés A nu), hat 
Dohere die Räderthiere langſam revivifciren ſehen, was 
Spallanzani geläugnet (p. 117 und 129). „Toute des- 
siccation faite à la température ordinaire pourrait 
souffrir des objections auzquelles Demploi du vide sec 
Cé neut peut-étre pas complötement répondu: mais en 
Wu voyant les Tardigrades périr irrévocablement A une ~ 
temperature de 44°, si leurs tissus sont péndtrés d'eau, 


an tandis que desséchés ils supportent sans perir] 96" Vice 

Mic! Réaum., on doit étre dispose & admettre que la vé f. e” 

5 72 1 75 7 ur = 
“Jn | vivification nta dans Vanimal dere condition que 

fi tegritd de composition et def connewions organiques[‘“ } Y ya d 


P Auch die sporulae fHeintsener oder Keimzellen Der 
Je Jroptogamijejon pflanzen, welche Kunth der Fortpflan⸗ 
zung gewiſſer phanerogamiſcher Pflanzen durch Knospen 
(bulbillae) vergleicht, behalten ihre Keimkraft in der 

hoͤchſten Temperatur. Nach den neucſten Verſuchen von 
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Pahen verlieren die Keimkörner (sporulae) kleinen Jena 
Pilzes (Oidium atrantiacum), der die Brofkrüme mit I 
einem röthlichen, federnartigen Ueberzuge bekleidet, Ihre 
Vegetationskraft noch nicht, wenn man ſie vor dem 
Ausſtreuen auf noch unverdorbenen reinen Brodtteig einer Ve = 
Temperatur von bis op in verſchloſſenen Roͤhren A 


eine halbe Stunde lang ausfetzt. Tr 
Ehrenberg hat in feinem großen Werke über die In⸗ 


fuſorien (S. 492496) die vollftändigfte Geſchichte 

der omen über das ſogenannte Mr 

Wiederaufleben der Notiferen geliefert. Er glaubt, daß 

frog aller Austrocknungs⸗Mittel, die man anwendet, 

doch in dem todt ſcheinenden Thierchen Organiſatlons⸗ 

Flüͤſſigkeit übrig bleibe. Er beſtreitet die Hypotheſe des 

„atenten Lebens“; Tod Me nicht „gebundenes Leben, ſon⸗ BE 

dern Mangel des Lebens“. 
Von der Verminderung, wenn auch nicht völligen 

Aufhebung, organiſcher Bunftionen giebt uns Zeugniß fe 

der Winterſchlaf in beiden Thierclaſſen der warm⸗ und 

kaltblütigen Thiere: bei Siebenſchläfern, Marmotten, o 

SC (Hirundo riparia, nach Cuvier Bugs (4 


** nip] Regné animal 1829 T. I. p. 396), Frsſchen und A Ir 


[PAP seston, Die aus dem Winterſchlaf durch Wärme er⸗ 
weckten Fröſche können eine achtfach längere Zelt unter 
dem Waſſer zubringen, ohne zu exteinten /als die Fröſche 183 
in der Begattungszeit. Das wiederkehrende Reſpirations⸗ 
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geſchäft der Lunge ſcheint nach lang ſchlummernder Er⸗ 
regbarkeit noch eine Zeit lang einer minderen Thätigkeit 
zu bedürfen. Die, wie es ſcheint, nicht zu bezweifelnde 
winterliche Verſenkung der Uferſchwalbe in den Moraft 
iſt ein um ſo wunderſameres Phänomen, als in der 
Claſſe der Vögel die Sunftion der Reſpiration eine fo 
überaus energiſche iſt, indem nach Lavoiſter's Verſuchen 
zwei kleine Sperlinge im gewöhnlichen / Lebenszuſtande 
in gleicher Zeit fo viel atmoſphäriſche Luft zerſetzen als 
ein Meerſchweinchen (Lavoiſler, Mémoires de 
Chimie T. I. p. 119), Auch ſoll der Winterſchlaf 
der Uferſchwalbe nicht bei der ganzen Art, ſondern nur 
bel einzelnen Individuen beobachtet worden ſein (Milne 
Edwards, Eldmens de Zoologie 1834 p. 543). 

Wie Entziehung der Wärme in der kalten Zone bei 
einigen Thieren den Winterſchlaf veranlaßt, ſo ge⸗ 
währen die heißen Tropenländer eine analoge, nicht ge⸗ 
nugſam beachtete Erſcheinung, die ich mit dem Namen 
Sommerſchlaf belegt habe (Relation historique 
T. II. p. T). Dürre und anhaltend hohe Temperatur 
wirken wie die Winterkälte zur Herabſtimmung der 
Enegbarkeit. Mabagafcar liegt bis auf einen ſehr klei⸗ 
nen Theil der ſüdlichſten Spitze ganz in der Tropen⸗ 
Zone; und, wie ſchon Bruguidre beobachtet hat, ſchla⸗ 
fen die ſtachelſchwein⸗artigen Tenrees (Centenes Illiger), 
von denen eine Species (C. ecaudatus) auf Ile de 
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l France (Br. 2099) eingeführt iſt, bei großer Hitze ein. 
Desjardins Einwurf, die Epoche ihres Schlummers ſei 
eine Winter⸗Epoche der ſüdlichen Hemiſphäre, kann in 
einem Lande, wo die Mittel⸗Temperatur des kälteſten 
Monats noch um 3° die Mittel⸗Temperatur des heißeſten 
Monats in Paris überſteigt, den dreimonatlichen Som⸗ 
merſchlaf des Tenrec in Madagafear und Port Louis 
auf Ile de France wohl nicht in einen Winterſchlaf um⸗ 
wandeln. 

Auf ähnliche Weiſe liegen in der heißen und dürren 
Jahreszeit in der erhärteten Erde auch unbeweglich er⸗ 
ſtarrt das Crocodil in den Llanos de Venezuela, die 
Land⸗ und Waſſerſchildkröten am Orinoco, die rieſen⸗ 
artige Boa und mehrere kleine Schlangenarten. Der 
Miſſionar el erzählt, daß die Eingeborenen, wenn 
fie die ſchlummernden Terekai (Landſchildkröten, die in 
15 bis 16 Zoll Tiefe im ausgetrockneten Schlamme er⸗ 
ſtarrt liegen) aufſuchen, von plötzlich erwachenden 
Schlangen gebiſſen werden, die ſich mit den Schild⸗ 
kröten zugleich eingegraben haben. Ein vortrefflicher 
Beobachter, Dr. Peters, der eben von der öſtlichen afri⸗ 
kaniſchen Küſte zurückkehrt, ſchreibt mir folgendes: 
„Ueber den Tenrec konnte ich bei meinem kurzen Aufent⸗ 
halte auf Madagascar keine ſichere Nachricht einziehen; 
dagegen ift es mir wohlbekannt, daß in dem Theile von 
Oſt⸗Afrika, in welchem ich mehrere Jahre gelebt, ver⸗ 
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ſchiedene Arten von Schildkröten (Pentonyx und Er- Lag | 
n) während der trocknen Jahreszeit dieſes Tropen⸗ 
landes in der dürren, harten Erde Monate lang ohne 
Nahrung eingeſchloſſen liegen. Auch die Lepidoſiren 
bringt an den Stellen, wo der Sumpf austrocknet, die 
Zeit von Mai bis December unbeweglich aufgerollt in 
ſteinharter Erde zu.“ 
So finden wir die Schwächung gewiſſer Lebens⸗ 
2 funftionen bei vielen und ſehr verſchiedenen Thierclaſſen Fe 
- und, was beſonders auffallend ijt, ohne daß nahder⸗ 
wandte Organismen, einer und derſelben Familie ange⸗ 
hörig, ähnliche Erſcheinungen darbieten. Der dem 
Dachs (Meles) verwandte nordiſche Vielfraß (Gulo) 
ſchlummert nicht, wie jener, im Winter: während, | 
f 7 „ein Myoxus (Siebenſchläfer vom 
Senegal, Myoxus Coupeii), welcher in ſeiner tropi⸗ 
7 . 2, ſchen Heimath wohl vid in Winterſchlaf gefallen war, 
E gleich das erſte Jahr in Europa bei Eintritt des Wine 


ters einſchlummerte.“ Die Schwächung der Lebensfunf 
tionen und Lebensthätigkeit durchläuft viele Graduat 
nen, je nachdem fie fic) auf die Ernährungsproeeſſe, 
Reſpiration und Muskelbewegung, oder auf Depreſſion | 

des Hirn⸗ und Nervenſyſtems erſtreckt. Der Winter⸗ 
ſchlummer des einſiedleriſchen Bären und der des Dach⸗ ‘ 
h ſes ift von keiner Erſtarrung begleitet / deshalb 18 auch 
die Erweckung dieſer Thiere ſo leicht und, wie man mir 
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oftmals in Sibirien. a für den Jäger und Land⸗ 
mann ſo gefahrvoll. Die Erkenntniß der Stufenfolge 
und Verkettung der Erſcheinungen führt bis zu der ſo⸗ 
genannten vita minima der mieroſcopiſchen Organismen 
hinauf, welche theilweiſe mit grünen Eierſtöcken und in 
Selbſttheilung begriffen aus den atlantijchen Meteor⸗ 
nebeln niederfallen. Die ſcheinbare Wiederbelebung der 
Rotiferen, wie der kieſelſchaligen Infuſorien ijt nur die 
Erneuerung lang geſchwächter Lebensfunſtionen, ber Zu⸗ 
ſtand eines nie ganz erloſchenen, ſondern durch Erregung 
neu angefachten Lebens. Phyſtologiſche Erſcheinungen 
können nur begriffen werden, wenn man ſie in der gan⸗ 
zen Stufenfolge analoger Mobificationen verfolgt. 


O » Geflügelte Infeften. 

Ehemals ſchrieb man hauptſächlich dem Winde bie 
Befruchtung der Blüthen mit getrennten Geſchlechtern 
zu. Kölreuter und, mit großem Scharfſinn, Sprengel 
haben gezeigt, daß Bienen, Weſpen und eine große Zahl 
kleiner geflügelter Inſecten die Hauptrolle dabei ſpielen. 
Ich fage: die Hauptrolle] denn die Behauptung, als fet 
gar keine Befruchtung der Narbe ohne Dazwiſchenkunft 
dieſer Thierchen möglich, ſcheint nicht mit der Natur. 
übereinſtimmend, wie / Willdenow umſtändlich 


Hat Grundrip der Kräuterkunde Air Aufl, Berl. TEL 


1805, S. 405412). Dagegen find Dichogamie, Saft⸗ 
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male (maculae indicantes), farbige Flecke, welche Honig⸗ 


gefäße andeuten, und Befruchtung durch Inſecten meift, 


unzertrennlich von einander (vergl. Auguste de St. H SS 
laire, Lecons de Botanique 1840 p. 565—571). 


Pi dibeiſtiſche, aus Perſten nach Europa eingeführte, 
gemeine Hanf (Cannabis sativa) ohne Nähe von Staub⸗ 
gefäßen reifen Saamen trage, iſt durch neuere Verſuche 
hinlänglich widerlegt worden. Man hat, wenn Saamen 
erlangt wurde, neben dem Ovarium Antheren in rudi⸗ 
mentarem Zuſtande entdeckt, die einige befruchtende 
Pollenkörner geben konnten. Solcher Hermaphrobitis⸗ 
mus iſt häufig in der ganzen Familie der Urticeen; 
aber ein eigenes, bisher noch unerklärtes Phänomen 
bietet in den Treibhäuſern von Kew ein kleiner neu⸗ 
holländiſcher Strauch, die Coelebogyne von Smith, 
dar. Dieſe phanerogamiſche Pflanze bringt in England 
reifen Saamen hervor ohne Spur männlicher Organe 
und ohne Baſtardzuführung fremden Antheren⸗Staubes. 
»Un genre d'Euphorbiackes (2) assez nouvellement 
décrit, mais cultivé depuis plusieurs années dans 
les serres d’Angleterre, le Coelebogyne, y a plu- 


¿le > sieurs fois , et ses graines étaient évidem- 


ment parfaites, puisque non seulement on y a ob- 
serve un embryon bien constitué, mais qwen le 
semant cet embryon dest développé en une plante 
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, wenig, Or les fleurs sont dioſques, on ne con- 

© wait et ne possöde pas (en Angleterre) de pieds 
mäles, et les recherches les plus minutieuses, faites 
par les meilleurs observateurs {n'ont pu jusqwici h 
faire découvrir la moindre trace d’anthéres ou seule- 
ment de pollen. L'embryon ne venait done pas de 
ce pollen/qui manque entiérement: il a dd se for- A 
mer de toute piece dans Povule« So äußert fc 
ein geiftreicher Botaniker, Adrien de Juſſieu in feinem 
Cours élémentaire de Botanique (1840) p. 463. 

Um eine neuere beſtätigende Erläuterung dieſer fo 
wichtigen und iſolirt auftretenden phyſtologiſchen Gre 
ſcheinung zu erhalten, wandte ich mich unlängſt an 
meinen jungen Freund, Herrn Joſeph Hooker, der, nach 
der antarctiſchen Reiſe mit Sir Iſhe Roß, jetzt ſich der Janes 
großen tübetaniſchen Himalaya⸗Erpedition angeſchloſſen H 
hat. Herr Hooker ſchreibt mir bei ſeiner An⸗ JS 
kunft in Alexandrien Ende December 1847, vor feiner ` Y 
Einſchiffung in Suez: „Unfere Eſſtebogone blüht noch 2 
immer bei meinem Vater in Kew wie in dem Garten 
der Horticultural Society. Sie reift regelmäßig ihre 
Saamen. Ich habe fie wiederholentlich genau unter⸗ 
ſucht, und weder ein Eindringen von Pollen⸗Schläuchen 
in die Narben, noch Spuren der Anweſenheit bieſer 
Schläuche in dem Griffel und Eimunde finden können. 

In meinem Herbarium finden ſich die männlichen Blüthen 
in kleinen Kätzchen.“ 
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[8 5 (S. 90 Als leuchtende Sterne. 
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Das Leuchten des Oceans gehört zu den prachtvollen 
Naturerſcheinungen, die Bewunderung erregen, wenn 
man ſie auch Monate lang mit jeder Nacht wieder⸗ 

E kehren ſieht. Unter allen Zonen phosphorefcivt das 
Meer; wer aber das Phänomen nicht unter den Wende⸗ 
kreiſen (beſonders in der Südſee) geſehen, hat nur eine 
unvollkommene Vorſtellung von der Majeſtät dieſes großen 
Schauspiels. Wenn ein Kriegsſchiff bei friſchem Winde 
die ſchäumende Fluth durchſchneidet, fo kann man Do, 
auf einer Seitengallerie ſtehend, an dem Anblick nicht 
ſättigen, welchen der nahe Wellenſchlag gewährt. So 
oft die entblößte Seite des Schiffs ſich umlegt, ſcheinen 
bläuliche oder röthliche Flammen blitzähnlich vom Kiel 
aufwärts zu ſchießen. Unbeſchreiblich prachtvoll iſt auch 
das Schauſpiel in den Meeren der Tropenwelt, das bei 
finſterer Nacht eine Schaar von fi wälzenden Del⸗ 
phinen darbietet. Wo ſie in langen Reihen kreiſend 
die ſchäumende, Fluth durchfurchen, Pe man durch 
Funken und intenfises Licht ihren Weg bezeichnet. In 
dem Golf von Gariaco, zwiſchen Cumana alert [a [atte 


ie den habe ich mich kunde Jg dieſes Anblicks er⸗ 


AG freut. I. Gentil und der ältere Forſter erklärten dieſe 
VE oe TP durch eleetriſche Reibung des Waſſers am 


fortgleitenden Fahrzeuge; eine Erklärung, welche in dem 
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jetzigen Zuſtande unfeger Phyſik als unſtatthaft zu be 
trachten ijt, (Joh. Neinh. Forſter's Bemer⸗ 
kungen auf feiner Reife um die Welt, 1783, 
S. 57; Le Gentil, Voyage dans les mers de 
Inde 1779 J. 1. p. 685 — 698.) 

Vielleicht iſt über wenige Gegenſtände der Natur⸗ 
beobachtung ſo viel und ſo lange geſtritten worden als 
über das Leuchten des Meerwaſſers. Was man bisher 
Davor mit Beſtimmtheit weiß, reducirt fic auf folgende 
einfache Thatſachen. Es giebt mehrere leuchtende Mol⸗ 
lusken, welche bel ihrem Leben nach Willkühr ein ſchwaches 
Phosphorlicht verbreiten: eln, Licht, das meiſt ins Bläu⸗ 
liche füllt, wle bei Nereis noctiluca, Medusa pelagica 
Var. Af (Forsköl, Fauna aegyptiaco-arabica, se 
Descriptiones animalium quae in itinere 
orientali observavit, 1775, p. 109) und bei det, 
auf der Baudin'ſchen Expedition entdeckten, ſchlauchar⸗ 
tigen Monophora noctiluca (ory de St. Vincent, 
Voyage dans les Iles des Mers d’Afrique 


1804 T. I. p. 107, e Das Soin dis 
Meerwaſſers wird theils durch lebendige Lichtträger 


theils durch organlſche Faſern und Membranen bewirkt, 

die ihren Urſprung der Zerſtörung jener lebendigen 

Lichtträger verdanken. Dle mae genannte Urſach 

der Phosphoreſcenz des Oceans iſt unftreitig die gee 

wöhnlichſte und derbreitetſte. Je ee en. 
A. v Sumpboldt, Anſſchten der Natur. II. 
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forſcher in Anwendung vorzüglicher Microfeope gewor⸗ 
den find, deſto zahlreicher iſt in unſeren zoologifchen 
Syſtemen die Gruppe der Mollusken und Infuſorien ge⸗ 
worden, deren von der / Willenskraft abhängige op 
durch äußeren Reiz angeregte Lichtentwickelung man er⸗ 
kannt hat. 

Zu dem Leuchten des Meeres, in ſo fern es durch 
lebende Organismen erzeugt wird, tragen vorzüglich 
bei: in der Zoophyten⸗Claſſe die Acalephen (Familie 
der Meduſen und Cyaneen), einige Mollusken, und 
ein zahlloſes Heer von Infuſorien. Unter den kleinen 


1 EEN Bietet gleichjam vd das pracht⸗ 
EIA ste Schauſpiel des Sternenhimmels in der Meeres⸗ 
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fläche abgeſpiegelt Bs Mens. Das Thier⸗ 
chen erreicht völlig ausgewachſen kaum die Größe eines 
Stecknadelknopfes. Daß es kieſelſchalige Leucht⸗In⸗ 
fuforien giebt, hat zuerſt Michaelis in Kiel erwieſen; 
er beobachtete das aufblitzende Licht des Peridinium, 
eines Wimperthierchens, der Panzer⸗Monade Proro- 
centrum micans, und eines Räderthierchens, das er 
Synchata baltica genannt (Michaelis über das 
Leuchten der Oftfee bei Kiel 1830 ©. 17). Dies 
ſelbe Synchata baltica hat EI Focke ſpäter in den La⸗ 
gunen von Venedig wiedergefunden. Meinem berühmten 
Freunde und ſibiriſchen Reiſebegleiter, Ehrenberg, iſt 
es geglückt Leucht⸗Infuſorlen der Oſtſee faſt zwei Mo⸗ 


lf 


hate fang in Merlin Tebend zu erhalten. Ich habe fie 
bei ihm im Jahr 1832 in einem finſteren Raume unter 
dem Mieroſcop in einem Tropfen Seewaſſer aufblitzen 
ſehen. Wenn die Leucht⸗Infuſorien, deren größte Ys, 
die kleinſten j bis Y,, einer Pariſer Linie Laͤnge haben, 
erſchöpft, nicht mehr Funken ſprühten, jo thaten fie es 
bei der Reizung durch zugegoſſene Säuren oder durch 
Beimiſchung von etwas Alkohol zum Serwaſſer. 

Durch mehrmaliges Filtriren von friſch geſchöpftem 
Seewaſſer iſt es Ehrenberg gelungen ſich eine Flüſſig⸗ 
keit zu verſchaffen, in der eine größere Zahl von Licht⸗ 
thierchen concentrirt waren. (Abhandlungen der 
Akad. der Wiſſ. zu Berlin aus dem J. 1833 S. 307, 
1834 S. 537 — 575, 1838 S. 45 und 258.) In den 
willkührlich oder gereizt aufblitzenden Organen der Pho- 
tocharis hat der ſcharfſinnige Beobachter eine großzellige 
Structur mit gallertartiger Beſchaffenheit im Inneren 
gefunden, welche mit dem electriſchen Organe der Gym⸗ 
noten und Zitterrochen + Aehnlichkeit zeigt. „Wenn 
man die Photocharis reizt, ſo entſteht an jedem Cirrus 
ein Flimmern und Aufglühen einzelner Funken, welche 
an Stärke allmählich zunehmen und den ganzen Cirrus 
erleuchten; zuletzt läuft das lebendige Feuer auch über 
den Rücken des nereidenartigen Thierchens hin / ſo daß 
dieſes unter dem Microſcope wie ein brennender Schwefel⸗ 
ſaden unter grüngelbefk Lichte erſcheint. In der Ocea~ 
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nia (Thaumanthias) hemisphaerica entſprechen genau, 
und dieſer Umſtand ift ſehr zu beachten, die Zahl und 
die Lage der Funken an der verdickten Baſis den größeren 
Eirren oder Organen, welche mit ihnen abwechſeln. Das 
Erſcheinen dieſes Feuerkranzes iſt ein Lebensact, die 
ganze Lichtentwickelung ein organiſcher Lebensproceß, 
welcher bei den Infuſtonsthieren als ein momentan eine 
zelner Lichffunke erſcheint, aber nach kurzem Zeitraume 
der Ruhe ſich wiederholt.“ (Ehrenberg über das 
Leuchten des Meeres 1836 S. 110, 158, 160 
und 163.) 

Die Leuchtthiere des Oceans offenbaren nad) dieſen 
Vermuthungen die Exiſtenz eines magneto⸗ electrifchen, 
lichterzeugenden Lebensproceſſes in anderen Thierelaſſen 
als Fiſchen, Injecten, Mollusken und Acalephen. Iſt 
die Secretion der leuchtenden Flüſſigkeit, welche ſich bei 
einigen Leuchtthieren ergießt und welche ohne weiteren 
Einfluß der belebten Organismen lange fork⸗ 
leuchtet (3. B. bei den Lampyriden und Elateriden, den 
deutſchen und itatifnifchen Sohanniswürmehen und im ſüd⸗ 
amerikaniſchen Cucugo des Zuckerrohrs), nur Folge der 
erſten electriſchen Entladung, oder ift fie bloß von der 
chemiſchen Miſchung abhängig? Das Leuchten pon Luft 
umgebenef Snjecten hat gewiß andere phhſiologiſche 
Gründe als das / ber Waſſerthiere, der Fiſche, Me⸗ 
duſen und Infuſorien. be Schichten von Salz⸗ 
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waſſer, einer ſtark leitenden Flüſſigkeit, umgeben, 
müſſen die kleinen Infuſorien des Meeres einer Där: 
heuren electriſchen Spannung der blitzenden Organe fähig 
ſein, um als Waſſerthiere fo kräftig zu leuchten. 
Sie ſchlagen, wie die Torpille, die Gymnoten und der 
milotiſche Zitterwels, durch die Waſſerſchicht durch: wäh⸗ 
rend eleetriſche Fiſche, welche Waſſer zerſetzen und Stahl⸗ 
nadeln magnetiſche Kraft geben können, bei galvaniſchen 
Kettenverbindungen, wie ich vor einem halben Jahr⸗ 
hundert (Verſuche über die gereizte Muskel⸗ und 
Nervenfaſer Bd. I. S. ) gezeigt und wie John A 
Davy (Philosophical Transactions for the year 
1834 Part II. p. 515517) in neuerer Zeit beſtätigt 
hat, nicht durch die klelnſte Zwiſchenſchicht einer Flamme 
durchwirken. 

Die hier entwickelten Betrachtungen machen 
ſcheinlich, daß in den kleinſten lebendigen Org, 
die dem bloßen Auge entgehen, in dem Kampf ſchlangen⸗ 
artiger Gymnoten, in den aufblitzenden Leucht⸗Infuſo⸗ 

rien, e die Phosphoreſcenz des Merr:s verheprlichen, 
wie in der donnernden Wolke aud in dem Erd⸗ oder — 
Polarlichte (dem Dien mag netiſchen. Wetter⸗ 
leuchten), bas ale Folge einer yerfeärkten Spannung A 
des „inneren Erdkörpers, der plötzlich veränderte Gang 
der Magnetnadel viele Stunden lang vorhef-ſerkündigt, / 2 
ein und derſelbe Proreß vorgeht. É: meinen Brief an es 4 
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den Herausgeber der Annalen der Phyſik und Che⸗ 
mie Bd, XXXVIL 1836 S. 242— 244.) él 
Bisweilen erkennt man ſelbſt durch ſtarke Ver⸗ 
größerung keine Thiere im leuchtenden Waſſer, nd 
doch überall, wo die. Welle an einen harten Körper an⸗ 
ſchlägt und ſich i ſchäumend bricht, überall, wo das 
Wafer erſchüttert wird, glimmt ein blitzähnliches Licht 
auf. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt dann wahr⸗ 
ſcheinlich in faulenden Fäſerchen abgeſtorbner Mollusken, 
die in zahlloſer Menge im Waſſer zerſtreut ſind. Fil⸗ 
trirt man leuchtendes Waſſer durch enggewebte Tücher, 
ſo werden dieſe Fäſerchen und Membranen als leuchtende 
Punkte abgeſondert. Wenn wir uns in Cumana im 
Golf von Gariaco badeten und nackt bei ſchöner Abend⸗ 
luft am einſamen Meeresufer umhergingen, fo blieben 
einzelne Stellen unſeres Körpers leuchtend. Die leuch⸗ 
tenden Fäſerchen und organiſche Membranen hatten Dé 
an die Haut gehangen / und das Licht erloſch nach we⸗ 
nigen Minuten. Vielleicht darf man wegen der unge⸗ 
heuren Menge von Mollusken, welche D) 
Sie Meere „ſich nicht wundern, wenn das 
Stewaſſer ſelbſt da leuchtet, wo man ſichtbar keine 
Fäſerchen abſondern kann. Bei der unendlichen Zer⸗ 
theilung der abgeſtorbenen Maſſe von Dagyſen und 
Meduſen wäre das ganze Meer als eine gallerthal⸗ 
tige Flüſſigkeit zu betrachten, welche, als ſolche, 
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leuchtend, dem Menſchen widrig und ungenießbar, für 
viele Fiſche nährend if Wenn man ein Brett mit 
einem Theile der Medusa hysocella ſtreicht, fo erhält 
die beſtrichene Stelle ihr Licht wieder, ſobald man ſie 
mit dem trockenen Finger reibt. Bei meiner Ueberfahrt 
nach Südamerika legte ich bisweilen eine Meduſa auf 
einen zinnernen Teller. Schlug ich mit einem andern 
Metall gegen den Teller, ſo waren die kleinſten Schwin⸗ 
gungen des Zinns hinlänglich, das Thier leuchten zu 
laſſen. Wie wirken hier Stoß und Schwingung? Ver⸗ 
mehrt man augenblicklich die Temperatur? giebt man 
neue Oberfläche? oder preßt man durch Stoß irgend 
eine Flüſſigkeit wie gephosphortes Waſſerſtoffgas aus, 
damit es in Berührung mit dem Orygen ber Atmo⸗ 
ſphäre oder der im Seewaſſer aufgelößten, die Reſpira⸗ 
tion der Mollusken unterhaltenden Luft verbrenne? 
Dieſe lichterregende Wirkung des Stoßes iſt am 
auffallendſten in der Krapp⸗See (mer clapoteuse), 
wenn Wellen in entgegengeſetzter Richtung ſich durch⸗ 
kreuzen. 

Ich habe das Meer unter den Wendekreiſen bei der 
verſchiedenſten Witterung leuchten ſehen; am ſtärkſten 


bei nahem Ungewitter, oder bei ſchwülem, dunſtigem, 


mit Wolken dicht bedecktem Himmel. Wärme und Kälte 


ſcheinen wenig Einfluß auf das Phänomen zu haben; 
denn auf der Bank von Neufundland iſt die tegt 
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72 
fen oft im kälteſten Winter ſehr ſtark. Bisweilen 
leuchtet das Meer unter ſcheinbar gleichen äußeren Um⸗ 
ſtänden eine Nacht ſehr ſtark, und die nächſtfolgende 
gar nicht. Begünſtigt die Atmosphäre dieſe Lichtent⸗ 
wickelung, oder hangen alle dieſe Verſchiedenheiten von 
dem Zufalle ab, daß man ein mit Mollusken⸗Gallert mehr 
oder minder angeſchwängertes Meer durchſchiſft? Viel⸗ 
leicht kommen die geſelligen leuchtenden Thierchen nur 
bei einem gewiſſen Zuſtande des Luftkreiſes an die Ober⸗ 
fläche des Meeres. Man hat die Frage aufgeworfen, 
warum man nie unſre, mit Polypen gefüllten, ſüßen 
Sumpfwaſſer leuchten ſieht? Es ſcheint bei Thieren 
und Pflanzen eine eigene Miſchung organiſcher Theile 
die Lichtentbindung zu begünſtigen. Findet man doch 
öfter Weiden⸗ als Eichenholz leuchtend! In England ift 
es geglückt Salzwaſſer durch zugegoſſene Häringslake 
Leuchtend zu machen. Daß übrigens das Leuchten leben⸗ 
der Thiere von einem Nervenreize abhängt, davon 
kann man ſich durch galvanifche Verſuche leicht über⸗ 
zeugen. Ich habe einen ſterbenden Elater noctilucus 
ſtark leuchten ſehen, wenn ich ſein Ganglion am vor⸗ 
ders Schenkel mit Zink und Silber berührte. Auch 
Meduſen geben bisweilen einen ſtärkeren Lichtſchein in 
dem Augenblick, in dem man die galvaniſche Kette 


ſchließt (Humboldt, Relat. hist. . I. 5. 29/533). 
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Ueber die in dem Verte erwähnte wunderſame Maſſen⸗ 
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Entwickelung und Zeugungskraft der Infuftonsthitt- 

Gen fi. Ehrenberg anfuß S. Ni, 291 und staff Ahle 
„Die Milchſtraße der Flrinften Organismen“, heißt 8 
dort, „geht durch die Gattungen Monas (oft nur Yoo 

einer Linie), Vibrio und Bacteriam/(S. XIX und 244), SE 


de? fer tropifden, Klapper⸗ Kë 

ſchlange bewohnt. [WHORE ee 25 
Das Thier, welches ich ehemals einen Echinorhyn- 

chus oder gar Porocephalus nannte, ſcheint bei näherer 

Unterſuchung, nach Rudolphi's gründlicherem Urthell, 

zu ber Abtheilung der Pentaſtomen zu gehören (Ru⸗ D 

dolphi, Entozoorum Synopsis p. 194/ 434). pak 

GE bewohnt die Bauchhöhle und die weitzelligen Lungen e 
Crotalus ds welchef in Cumana KSE 

felbft im Innern der Häuſer lebt, und den Mänfen 

= nachſtellt. Ascaris lumbrici (Gz ens Eingeweide⸗ 

Lib Ir Pürmer + 10) wohnt unter der Haut 2 7 

Bes 

GP? gemeinen Regenwurms und ift die kleinſte von allen f, Ik 
L E Afcaris⸗Arten. Leucophra nodulata, Gleichen's Per⸗ Ee: | 

lenthierchen, ¡ft son Otto Friedrich Müller in dem Ins 


nern der röthlichen Nais littoralis beobachtet worden 
AK Gf (Müller, Zoologia B71 HERRN, 
Ka a—e). Wahrſcheinlich werden dieſe mlctoſcopiſchen 


Thiere wiederum von anderen bewohnt. Alle ſind mit 
Luftſchichten umgeben, die an Sauerſtoff arm, und 
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mannigfaltig mit Hydrogen und Kohlenſäure gemiſcht 
find. Ob irgend ein Thier in reinem Stickgas 
lebe, iſt ſehr zweifelhaft. Ehemals konnte man es von 
Fiſchers Cistidicola farionis glauben, weil nach Four⸗ 
098 Verſuchen die Schwimmblaſe der Fiſche eine von 
Drängen ganz entblößte Luft zu enthalten ſchien. Erman's 
Verſuche und meine eigenen beweiſen aber, daß die Fiſche 
der ſüßen Waſſer nie reines Stickgas in ihren Schwimm⸗ 
blaſen einſchließen (Humboldt et Proven gal 
sur la respiration des Poissons if Recueil 
a@Obsery. de Zoologie Vol. II. p. 194-216). “~ 
In den Seefiſchen findet ſich bis 0,80 Sauerſtoff; 
und nach Biot ſcheint die Reinheit der Luft abhängig 
von ber Tiefe, in welcher die Fiſche leben (Mémoi- 
res de physique et de chimie de la Société 
@Arcueil T. I. 1807 p. 3281). 


IS: $9 Die einträchtigen Litho- 
phyten. 


Nach Linne und Ellis werden die kalkartigen Zoo⸗ 
phyten, unter denen beſonders Die Madreporen, Mäan⸗ 
drinen, Aſträen und Pocillſporen mauerartige Corallen⸗ 
riffe erzeugen, von Thierchen bewohnt und umwohnt, 
welche man lange mit den zu Cuvier's Anneliden 
„(Gliederwürmern) gehörigen Nereiden verwandt 5 

Von Cavolini, Savigny und Ehrenberg iſt die Kl 
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tomie dieſer gallertartigen Thierchen durch ſcharfſinnige, 
vielumfaſſende Arbeiten aufgeklärt worden. Man hat 


gelernt, daß, um den ganzen Organismus der fogenann- 


ten fels bauen den Corallen zu verſtehen, man das 
überlebende Gerüfte, die, durch Lebensfunctionen ab⸗ 
geſonderten, in zarte Lamellen geformten Kalkſchichten 


Hee als etwas den weichen Membranen des = aufs 


nf 


fui 


nehmenden Thieres fremdes betrachten müſſe. 
Neben die erweiterte Kenntniß von der wunderſamen 
Geſtaltung belebter Corallenſtöcke ff auch atimagtich eine 
richtigere Anſicht des großartigen Einfluſſes gebeten wel⸗ 
chen die Corallenwelt auf das Hervortreten von niedrigen 
Inſelgruppen über den Meeresſpiegel, auf die Wan⸗ 
derung der Landgewächſe und die fucceffive Ausdehnung 
des Gebiets der Floren, ja in einzelnen Theilen der 
Meeresbecken auf die Verbreitung der Menſchenracen und 
Sprachen ausgeübt hat. Die Corallen ſpielen, als 


kleine gefellig lebende Organismen, eine wichtige Rolle 


in der allgemeinen Oeconomie der SCH wenn fie auch 
nicht aus ſchwer zu ergründenden Tiefen des Oceans, 
wie man ſeit der Zeit der Cook'ſchen Entdeckungsreiſen 
zu zer anfing, Inſeln aufbauen oder Continente 
vergrößern; ſie erregen das lebhafteſte Intereſſe: fei es 
als Gegenſtände der Phyſiologie und Lehre von der 
Stufenfolge der Thierformen, ſei es in Hinſicht auf 
Pflanzen⸗Geographie und geognoſtiſche Verhältniſſe der 
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Erdrinde. Das ganze Jura⸗Gebilde enkſteht ſogar, nach 
der großartigen Anſicht Leopolds von Buch, „aus großen 
gehobenen Coralleubänken der Vorwelt, welche in ge⸗ 
wiſſer Entfernung die alten Gebirgsketten umgeben“. 

Nach Ehrenberg's Claſſiſieation (Abhandlungen 
der Akad. der Wiſſ. zu Berlin aus dem/ J. 1832 
S. 393432) der Corallenthiere, in engliſchen Werken 
oft uneigenrlich coral-insects genkiint, treten die einmün⸗ 
digen Anthozoen auf: entweder frei und mit Fähig⸗ 


keit ſich abzulöſen, als Thiercorallenz oder pflan⸗ 


Lee angeheftet, als Ph todorallen! Zu der erſten 


IN 


Ordnung (Zoocorallia) gehören die Hydren oder Arm⸗ 
polypen von Trembley, die Actinien, welche mit den 

bherrlichſten Farben prangen, und die Pilztorallen; zu 
der zweiten Ordnung die Madreporen, Aſträiden und 
Ocellinen. Die Polypen der zweiten Ordnung find es 
hauptſächlich, welche durch ihre zelligen, wellentrotzenden 
Gemäuer der Gegenſtand dieſer Anmerkung ſind. Das 
Gemäuer iſt das Aggregat von Corallenſtöcken, welche 
aber nicht plötzlich das Geſammtleben wie ein abgeſtor⸗ 
bener Waldbaum gerlieren. 

Jeder Corallenſtock ijt ein durch Knoſpenbildung nach 
gewiſſen Geſetzen entſtandenes Ganzes, deſſen Theile 
eine Vielzahl organiſch abgeſchloſſener Thier⸗Individuen 
bilden. Dieſe können ſich in der Gruppe der Pflanzen⸗ 
eorallen freiwillig nicht trennen, ſondern bleiben durch 
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kohlenſaure Kalk⸗Lamellen mit einander verbunden. Jeder 
Corallenſtock hat daher keinesweges einen Centralpunkt 
des gemeinſamen Lebens (Ehrenberg a. a. O. ©. 419). 
Die Fortpflanzung der Corallenthierchen geſchieht nach 
Verſchiedenheit der Ordnungen durch Eier, freiwillige 
Theilung oder Gemmenbildung. Die letzte Fortpflan⸗ 
zungsart iſt die formenreichſte in der Entwickelung der 
Individuen. 

Die Corallenriffe (nach der Bezeichnung des Dios⸗ 
corided: Seegewächſe, ein Wald von jteinernen Bäu⸗ 
men, Lithodendren) find dreierlei Art: theils Küſtenriffe 
(shore reefs, fringing reefs), mit den Continental⸗ 


Jan gl bder Inſel⸗Ufern unmittelbar zuſammenhſngend, wie an 
ec Yb der Nordoſt⸗Küſte von Neu⸗Holland zwiſchen Sandy 


le 


Cap und der gefürchteten Torres⸗Straße, und wie faſt 
alle Corallenbänke des von Ehrenberg und Hemprich 
achtzehn Monate lang durchforſchten Rothen Meeres; 
theils inſelumſchließen de Riffe (barrier reefs, 
encircling reefs), wie Vanikoro in dem kleinen Archi⸗ 
pel von Santa Cruz nördlich von den Neuen Hebriden, 
oder Puhnipete, eine der Carolinen; theils Tagunen= 
um ſchließende Corallenbänke, Lagunen ⸗Inſeln 
(atolls oder Iagoon islands). Dieſe ganz naturgemäße 
Eintheilung und Nomenclatur iſt von Charles Darwin 
eingeführt, und hängt innigſt mit der ſcharſſinnigen Er⸗ 
klärung zuſammen, welche dieſer geiſtreiche Naturforſcher 
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von ber allmählichen Entſtehung fo wundervoller For⸗ 
men gegeben hat. Wie auf der einen Seite Cavolini, 
Ehrenberg und Savigny die wiſſenſchaftliche, anatomiſche 
Kenntniß von der Organiſation der Corallenthiere 
vervollkommnet haben; fo find die geographiſchen und 
geologiſchen Verhältniſſe der Coralleninſeln zuerſt 
von Reinhold und Georg Forſter auf der zweiten Cook’ 
ſchen Reiſe, dann, nach langer Unterbrechung, von 
Chamiſſo, Péron, Quo und Gaimarh, Flinders, 
Lütke, Beechey, Darwin, bUrville und Lottin erörtert 
worden. 

Die Corallenthiere und ihre ſteinigen, zelligen Ge⸗ 
rüſte find hauptſächlich den warmen tropiſchen Mec 
ren eigenthümlich; ja die Niffe erſcheinen in größerer 
Zahl in der füblichen Hemiſphäre. So finden ſich 
Atolls oder Lagunen-Infeln zuſammengedrängt: 
in dem ſogenannten Gorallenmeere zwiſchen der 
nordöſtlichen Küfte von Neu-⸗Holland, Neu-⸗Caledonien, 
den Salomons⸗Inſeln, wie dem Archipel ber Louiſiade; 
in der Gruppe der Niedrigen Inſeln (Low Archipelago), 
achtzig an ber Zahl; in den Sibji=, Ellice⸗ und Gilbert» 
Inſeln; in dem indiſchen Meere nordöſtlich von Ma⸗ 
dagastar ale dem Namen der Atoll⸗Gruppe von Saga 
de Malha. 

Die große Chagos-Bank, deren Struckur und 
abgeſtorbene Corallenſtöcke die Capitäne Moreshy und 


geed gründlich unterſucht haben, verdient um fo mehr 2 


Intereſſe, als man fie für eine Fortſetzung der nörd⸗ 
licheren Lakediven und Maldiven halten kann. Ich habe 
bereits an einem anderen Orte (Asie centrale T. I p. 
218) darauf aufmerkſam gemacht, wie wichtig die Rei⸗ 
henfolge der Atolls, genau in der Meridian-Nichtung 
bis 7e füdlicher Breite, für das allgemeine Bergſyſtem 
und die Bodengeſtaltung von Inner⸗Aſien iſt. Den 
großen Meridian-Gebirgsmauern der Ghates und des 
nörblicheren Bolor entſprechen im jenſeitigen, traus⸗ 
gangetiſchen Indien die Meridianketten, welche die Durch⸗ 
kreuzung mehrerer oſt⸗weſtlicher Bergſyſteme an der 
großen Krümmung des tübetaniſchen Tzangbo⸗Stromes 
bezeichnen. Hier liegen die unter einander parallelen 
Ketten von Cochinchina, Siam und Malacca, die von 
Ava und Arracan, welche auf ihren ungleich langen 
Zügen ſämmtlich in den Buſen von Siam, Martaban 
und Bengalen endigen. Der bengaliſche Golf erſcheint 
als der gehemmte Naturverſuch eines Binnenmeeres. Ein 
tiefer Einbruch zwiſchen dem einfachen weſtlichen Syſtem 
der Ghates und dem zͤſtlichen ſehr zuſammengeſetzten 
transgangetiſchen Syſteme hat einen großen Theil der 
niedrigen Landſtriche im Oſten verſchlungen, aber in der 
alten Exiſtenz der ausgedehnten Hochebene von Myſore 
ſchwerer zu beſiegende Hinderniſſe gefunden. 

Ein ſolcher oceaniſcher Einbruch hat zwei fait pots 
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midale Halbinſeln von ſehr verſchledener Länge und 
Schmalheit veranlaßt; und die Fortſetzung zweier gegen⸗ 
überſtehender Meridian⸗Syſteme, des Bergſyſtems von 
Malacca in Often und uf Ghates von Malabar in 
Weſten, offenbart ſich in ſubmarinen ſymmetriſchen 
Inſelreihen, auf einer Seite unter dem Namen der 
corallenarmen Andamans⸗ und nicobariſchen Inſeln, 
auf der anderen in drei langgeſtreckten Archipelen von 
Atoll⸗Inſeln: den Lakediven, Maldiven und Cha⸗ 
gos. Die letzten, von Seefahrern die Chagos⸗Bank 
genannt, bilden eine von dem ſchmalen, ſchon viel⸗ 
durchbrochenen Corallenriff umzingelte Lagune. Ihre 
Längen- und Breiten-Durchmeſſer erreichen 22 und 18 
geographiſche Meilen. Während die eingeſchloſſene La⸗ 
gune nur von 17 bis 40 Faden Tiefe hat, findet man 
Grund in kleiner Entfernung von dem äußeren Rande 
der, wie es ſcheint, im Sinken begriffenen Corallen⸗ 
mauer kaum in 210 Faden Tiefe (Darwin, Struc- 
ture of Coral Reefs p. 39, 111 und 183). Bei 
der Corallen⸗eagune Keeling-atoll ſüdlich von Sumatra 
erreich nach Capitán Fitz⸗Roh, in Mir 2000 yards 


Abſtand von dem Riff, die Sonde ſelbſt in 7200 Fuß 


Meerestlefe nach keinen Grund. 
„Die Corallenformen, welche im rothen Meere dichte, 


Swanbartige Maſſen bilden, find: Mäandren, Aſträen, 
Savia, Madreporen (Poriten), Poeillopora Hempri- 
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chi, Milleporen und Heteroporen, Die letzten 
gehören mit zu den maſſenhafteſten, ob fie gleich ſchon 
Aftig find. Die tiefſten Corallenſtöcke, welche, durch 
Lichtbrechung vergrößert, dem Auge wie die Kuppel eines 
Domes erſcheinen, ſind hier, ſo viel ſich beurtheilen 
läßt, Mäandren und Aſträen.“ (Ehrenberg, hand⸗ 
schriftliche Notizen.) Man muß unterſcheiden zwiſchen 
den einzelnen und zum Theil freien Polypenſtöcken und 
denen, welche mauerartig gleichſam Gebirgsarten bilden. 

Iſt die Anhäufung bauender Polypenſtöcke in einigen 
Regionen: jo auffallend, fo kann nicht minderes Gre 
ſtaunen erregen der völlige Mangel dieſer Bauten in 
anderen Regionen, die den erſteren oft ſo nahe liegen. 
Es müſſen eigene, noch unergründete Verhältniffe der 
Strömung, der partiellen Mreres⸗Temperatur und der 
Nahrung Anhäufung und Mangel beſtimmen. Daß ge⸗ 
wiſſe duͤnnzweigige Corallenarten bei minderer Ablage⸗ 
rung von Kalkerde auf * Rückenſeite (d. i) der der pe 
Mundöffnung entgegengeſezten Seite) die Ruhe der 
inneren Lagunen vorziehen, iſt wohl nicht zu läugnen; 
aber dieſer Hang zum unbewegten Waſſer darf nicht, 
wie nur zu oft geſchehen (Annales des Sciences 
naturelles L. VI. 1895 p. 277)Ju sine Gift /) 
der ganzen Thierclaſſe betrachtet werden. Nach Ehren⸗ 
berg's und Chamifjo's Erfahrungen im rothen Meere 
und in den atollreichen Marſhall⸗Inſeln öftlich von den 

A. v. Humboldt, Anfichten ter Natur. II. 6 


Seen e EL Hay 
Zz 
Jar nr 


N 


$2 


Enrotinen] nach Cap. Bird Allen's und Moreshy's Be⸗ 
obachtungen in Weſtindien und den Maldiven können 


d / A lebende Mabreporen, Milleporen, Aſträen und Mianf- 


Ar 


finen den ſtärkſten Wellenſchlag (a tremendous surf) 
ertragen (Darwin, Coral Reefs p. 63—65); ja 
fie ſcheinen ſogar die ſtürmiſche Expoſition vorzuziehen. 
Die lebendigen Kräfte des Organismus, ordnend den zel⸗ 
ligen Bau, welcher zu Felſenhärte altert, widerſtehen 
wunderſam ſiegreich den mechaniſchen Kräften, dem Stoß 
des bewegten Waſſers. 

Ganz ohne Corallenriffe find in der Südſee, trotz 
der Nähe ſo vieler Atolls der Nicbrigen Inſeln, der 
Archipel von Mendaña oder der Marqueſas, bie Gala⸗ 
pagos und die ganze Weſtküſte des Neuen Continents. 
Allerdings iſt der Meerſtrom der Suͤdſee, welcher die 
Küften von Chili und Peru beſpült und deſſen niedrige 
Temperatur ich im Jahr 1802 aufgefunden, nur 12° u 
Reaum., wenn die ruhenden Waſſer außerhalb des kalten, 

ſich bei der Punta Parima gegen Weſten wendenden 
Stromes 22° bis 23° Wärme haben. Auch bei den Ga⸗ 
lapagos haben kleine Strömungen zwiſchen den Inſeln 
eine Temperatur son nur 140,7 Réaum. Aber dieſe 
niedrige Temperatur herrſcht nicht weiter nördlich an 
den Küſten der Südſee von Guayaquil bis Guatimala 
und Mexico; fte herrſcht nicht bei den capverdiſchen In⸗ 
ſeln, an der ganzen Weſtküſte von Afrika, um die 
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kleinen Inſeln St. Paul, St. Gelen ſulenſen und A 
Gan Fernando Morante die doch alle ohne Corallen⸗ / 
riffe find. 
Iſt dieſe Abweſenheit der Riffe charakteriſtiſch für 
die weſtlichen Küſten von Amerika, Afrika und Neu⸗ 
Holland; fo find die Riffe dagegen Häufig an den öſt⸗ 
lichen Küſten des tropiſchen Amerika, an den afrika⸗ 
niſchen von Zanzibar und den auſtraliſchen von Neu⸗ 
Süd⸗Wales. Ich habe am meiſten Gelegenheit gehabt 
Corallenbänke zu unterſuchen im Inneren des merica- 
niſchen Meerbuſens, und ſüdlich von der Inſel Cuba 
in den ſogenannten Gärten des Königs und der 
König if, Jardines y Jardinillos del Rey y de la gen, 
Reyna. Chriſtoph Columbus ſelbſt hat dieſer kleinen 
Inselgruppe, auf feiner zweiten Reife, im Mai 1494, 
dieſen Namen gegeben / weil durch das anmuthige Ge⸗ / 7 
miſch von der ſilberblättrigen, baumartigen Tourne- 
fortia gnapholoides, von blühenden Dolichosfrten, von Jet 
Avicennia nitida und Mangle⸗Hecken (Rhizophora) die 
Corallen⸗Eilande wie einen Archipel o H 
ſchipel von fepeimmende WA 2. 
wee 


Gärten bilden. »Son Cayos verdes y graciosos, 

nos de arboledas«, jagt der Admiral, Ich habe milch 
mehrere Tage in dieſen Gärten öftlich von der großen 
mahagonhreichen Tannen ⸗Inſel, Isla de Pinos, auf- 
gehalten (auf der Schifffahrt von Batabano nach Tri⸗ 
nidad de Cuba), um die Länge ber einzelnen Cayos 
zu beſtimmen. 


E 

Die Cayos: flamenco, bonito, de Diego Perez 
e und de piedras find Coralleninſeln, welche kaum 8 bis 
Yan 14 Boll über dem Meeresſpiegel hervorragen. Der obere 
Rand der Riffe beſteht nicht etwa bloß aus abgeſtor⸗ 
S benen Polypenſtöcken; er wird vielmehr von einem wirk⸗ 
lichen Conglomerat gebildet, in welchem ſich eckige Co⸗ 
rallenſtücke, in verſchiedenen Richtungen mit Quarz⸗ 
körnern zuſammengekittet, eingebacken finden. Im Cayo 
de piedras fal) ich ſolche eingebackene Corallenſtücke, 
die bis drei Cubikfuß maßen. Mehrere der weſtindiſchen 
kleinen Corallen⸗Ellande haben ſüßes Waſſer: eine Er⸗ 
[- ſcheinung, bie überall, wo fie ſich darbietet, / B. um 
Radak in der Südſee (Chamiſſo in Kotzebue's 
Entdeckungsreiſe Bd. III. S. 108), umſtändlicher 
unterſucht zu werden verdiente, da ſie bald einem hy⸗ 
broſtatiſchen Druck, wirkend von einer fernen Küſte her 
(wie in Venedig und in der Bai von Kagua, öſtlich 
von Batabano), bald der Filtration von Regenwaſſern 
zugeſchrieben wird. (S. mein Essai politique sur 

Ille de Cuba T. II. p. 137.) 

Der lebendige gallertartige Ueberzug des Kalkge⸗ 
rüſtes der Corallenſtöcke zieht Nahrung ſuchende Fiſche 
und ſelbſt Seeſchildkröten an. Zu Columbus Zeit war 
dieſe jetzt fo einſame Gegend der Königsgärten durch 
eine ſonderbare Art der Induſtrie des Küſtenvolkes von 
Cuba belebt. Man bediente ſich nämlich eines Fif en 
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den Fiſchchens, um Seeſchildkröten zu fangen: der 
Remora, des ſogenannten Schiffhalters, wahrſchein⸗ 
lich der Echeneis Naucrates. An den Schwanz des 
Fiſches wurde eine lange ſtarke Schnur von Palmenbaſt. 


Aerbs befeſtigt. Die Remora (im Spaniſchen Rey, ber 


Umgekehrte, weil man Rücken und Abdomen auf 
den erſten Anblick verwechſelt) ſaugt und heftet fo feſt 
an der Schildkröte durch die gezahnten und beweglichen 
Knorpelplatten ihres oberen Kopfſchildes. Sie ließe ſich, 
lieber in Stücke zerreißen, ſagt Columbus, als daß fie 
ihre Beute aufgäbe. Der kleine Fiſch und die Schild⸗ 
kröte wurden zuſammen herausgezogen.“ »Nostratesc, 
erzählt der gelehrte Secretär Carls V, Martin Anghiera, 
»piscem Reversum appellant, quod versus venatur, 
Non aliter ac nos canibus gallieis per aequora,campi 
lepores insectamur, illi (incolae Cubae insulae) ve- 
natorio pisce pisces alios eapiebant.| (Petr. Martyr, 
Oceanica 1532 Dee. Un 9; Gomara, Hist. de 
las Indias 1853 Fol. XIV.) Wir erfahren durch Dame 
pier und Geheit. daß dieſe Jagdliſt, der Gebrauch 
eines fiſchenden Saugfiſches, an der Oſtküſte von 
Afrika bei Cap Natal und Mozambique, wie auf der 
Inſel Madagascar ſehr gebräuchlich nd (Lacépede, 
Hist, nat, des Poissons T. I. p. 55). Bei Volker⸗ 
ftimmen, die keinen Zufammenhang mit einander haben, 
erzeugen Bekanntſchaft mit den Sitten der Thiere und 
ähnliches Bedürfniß dieſelben Jagdliſten. 
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Wenn auch, wie wir ſchon oben bemerkt, der eigent⸗ 


dieras Sitz der Kalkmauern aufbauenden Lithophyten die 


A 


Zone zwiſchen 22° und 24° nördlich und ſüdlich vom 
Aequator iſt, ſo finden ſich doch noch, wie man glaubt, 
vom warmen Golfſtrom begünſtigt, Corallenriffe um 
die Bermuden (Br. 32° 23“), welche Lieutenant Nelſon 
vortrefflich beſchrieben Saif (Transactions of the 
Geological Soc. 24 Ser. Vol. V. P. 1. 1837 p. 
103). In der ſüdlichen Hemiſphäre find Corallen (Mil⸗ 
leporen und Celleporen) einzeln noch bis Chiloe, bis 
zum Chonos⸗Archipel und dem Feuerlande bis 530, ja 
Reteporen bis Y, Br. gefunden worden. 

Seit der zweiten Reiſe des Cap. Cook hat die von 
ihm, wie von Reinhold und Georg Forſter aufgeftellte 
Hypotheſe, nach welcher durch lebendige Kräfte die 
flachen Corallen⸗Eilande der Südſee aus den Tiefen des 
Meeresgrundes aufgebaut wären, viele Vertheidiger ge⸗ 
funden. Die ausgezeichneten Naturforſcher Du oy und 
Gaimarb, welche den Capitán Freycinet in feiner Welt⸗ 
umfeglung EN der Fregatte Uranie begleitet, haben ſich 


2 5 
1823 gegen zuerſt die Anſichten der beiden Forſter, Bate] 


und San von Flinders und Péron mit großer Freimü⸗ Fes 


thigkeit ausgeſprochen (Annales des Sciences natu= 
relles I. VI. 1825 p. 273). »En appelant T'atten- 
tion des Haturalistes sur les animalcules des coraux, 
nous espérons df démontrer que tout ce quion a 
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dit ou cru observer jusquiá ce jour relativement 
aux immenses travaux qu'ils sont susceptibles d'exé- 
cuter, est le plus souyent inexact et toujours exces- 
sivement exagéré. Nous pensons que les coraux, 
Join @élever [des profondeurs de POcéan/des murs hh 
perpendiculaires, ne forment que des couches ou oy 
encroútemens de quelques toises Pépaisseurve Quoy Mer 9 
und Gaimard haben auch (h. 289) die Vermuthung 
ausgeſprochen, daß die AotsffGorallenmaneen, die eine 
Lagune einſchließen, unterſeciſchen vulkaniſchen Kratern 7 d 
ihren Urſprung verdanken. Die Tiefe, in der die Co⸗ S 
rallenriffe bildenden Thierchen (die Aſträen z. B.) leben peer 4 
können, haben fie gewiß zu gering angeſchlagen hoch 191 
one db 25 bis 30 Fuß unter der Merry Ein xl 
Naturforſcher, welcher den Schatz feiner eigenen Bee R 
obachtungen durch Vergleichung vf von Anderen in E 
vielen Weltgegenden geſammelten vermehren konnte, Char⸗ 
les Darwin, ſetzt mit mehr Sicherheit die Region der 
lebenden Corallen auf 20 bis 30, Faden (Darwin, 
Journal 1845 p. 467; deſſ. Structure of Coral 
Reefs p. 8&—87; Sir Robert Schomburgk, Hist. 
of Barbados 1848 p. 636). Das iſt auch die Tiefe 
in der Profeſſor Edward Forbes in dem griechiſchen Meere 
die meiſten Corallen gefunden. Es iſt feine Ate Region 
der Seethiere in der finnreichen Arbeit über die Pro- 
vinees of Depth und die geographiſche Verbreitung der 
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Mollusken in ſenkrechtem Abſtande von der Oberfläche 
(Report on Aegean Invertebrata in E 


1843 p. 151 und 161). Es ſcheint aber, als wäre 
nach Verſchiedenheit der Corallen⸗Species beſonders bet 


A Seen minder mächtige Stöcke BE? bie Rete] 
hh e, bis zu der fie leben, 

e. Sir James Roß hat auf feiner Expedition nach dem 
Le Cor ` Sübpol Corallen in großer Tiefe mit dem Senkblei 
REN, heraufgezogen, und ſie Herrn Stokes und Prof. Forbes 
zu genauer Unterſuchung anvertraut. Lebend in ganz 

friſchem Zuſtande wurden weſtlich vom Victoria⸗Lande 

in der Nähe der Inſel Coulman, in 720 317 ſüdlicher 

A 4 ) Breite und 270 Faden iefefRetepora cellulosay eine 
Hornera und Prymnoa Rossii gefunden, die letzte einer 

Art ber norwegischen Ruſte ſehr analog. (Vergl. Roß, 

ie Voyage of discovery in fhe Southern and 
Antarctic Regions Vol. I. p. 334 und 337.) Auch 

im hohen Norden iſt der grönländiſche Doldenwebel 
(Umbellaria groenlandica) von Wallfiſchfängern aus 

„der Tiefe von 236 Faden lebendig worden 
Jena in den Abhandl. der Berl. Akab. 
aus dem J. 1832 S. 430). Daſſelbe Verhältniß ¿mie 

ſchen Species und Standort finden wir wieder bei den 
Spongien, bie freilich jetzt mehr zu den Pflanzen als 

Je E Zoophpten gezählt werden. An der kleinafzatiſchen Küſte 
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nt wird der gemeine Steſchwamm in 5 bis 
30 Faden Tiefe gefiſcht, wenn man eine ſehr kleine 
Species deſſelben Geſchlechts y 180 Faden tief findet 
Forbes und Sprutt, Travels in Lycia 1847 
Vol. II. p. 124). Es iſt ſchwer zu errathen, was die 
Aſträen, Madreporen, Mäandren und die ganze Gruppe 
der tropiſchen Pflanzen corallen, welche große zellige 


Kalkmauern aufzuführen vermögen, hindert in ſehr tiefen 


Waſſerſchichten zu leben. Die Abnahme der Temperatur 
iſt nur langſam, der Mangel an Licht ſberſelbez und 

das Leben zahlreicher Infuſorien in großen Meeres⸗ 
tiefen beweiſt, daß es den Polypenſtöcken daſelbſt nicht 
an Nahrung fehlen würde, 

In Gegenſatz mit der bisher allgemein verbreiteten 
Annahme von Abweſenheit aller Organismen und leben⸗ 
diger Geſchöpfe im todten Meere verdient hier noch 
bemerkt zu werden, daß mein Freund und Mitarbeiter 
Herr Valenciennes durch den Marquis Charles de lEs⸗ 
calopier wie durch den franzbſiſchen Conſul Botta ſchöne 
Eremplare von Porites elongata aus dem todten Meere 
empfangen hat. Dieſe Thatſache iſt von um fo größe⸗ 
rem Intereſſe, als dieſe Species ſich nicht im mittel⸗ 
ländiſchen, aber wohl im rothen Meere findet, das nach 
Valenciennes wenige Organismen mit dem Mittelmeer 
gemein hat. Wie eine Pleuronectes-Art, ein Seeſiſch, 
in Frankreich tief in das Innere des Landes hinaufge⸗ 
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ſtiegen iſt und ſich an die Kiemen⸗Reſpiration in ſüßen⸗ 
Waſſer gewöhnt hat, jo finden wir bei dem oben ge⸗ 
nannten Corallenthierchen (Porites elongata Lamarch 
ebenfalls eine merkwürdige Flexibilität der Organiſation, 
da dieſelbe Art zugleich in dem mit Salzen überſchwän⸗ 
gerten Waſſer des todten Meeres und im freien Doan 
bei den Söchelles⸗Inſeln lebt (J. meine Asie centrale 
T. II. p. 517). 

Nach den neueſten chemiſchen Analhſen des jüngeren 
Silliman enthält das Genus Porites wie viele andere 
zellige Corallenſtöcke (Madreporen, Aſträen und Mäan⸗ 
drinen von Ceylon und den Bermuden), außer 92—95 
Procent kohlenſaurem Kalk und Bittererde, auch etwas 
Fluor⸗ und Phosphorſäuren (vergl: James Dana’, des 
Geologen in der United States exploring Expedition unter 
dem Befehle des Cap. Wilkes, Structure aud Clas si- 
fication of Zoophytes 1846 p. 124-131). Die 
Anweſenheit des Fluor in dem Polypengerüſte erinnert 
an den fluorſauren Kalk der Fiſchknochen nach More⸗ 
chinis und Gay⸗Luſſac's Verſuchen in Rom. Kieſelerde 
iſt in den Jerallenſtscken nur in ſehr geringer Menge 
der Fluor und phosphorfauren Kalkerde beigemengt; 
aber ein Corallenthier, das den Horncorallen verwandt 
iſt, Gray's Hyalonema (der Glas faden), hat eine 
Are von reinen Kiefelfafern, einem herabhangenden Zopfe 
ähnlich. Profeſſor Forchhammer, der fic) neuerlichſt ſo 
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gründlich mit den Analyfen des Seewaſſers in den ver⸗ 
ſchledenſten Weltgegenden beſchäftigt hat, findet den 
Kalkgehalt in dem antilliſchen Meere merkwürdig gering. 
Die Kalkerde beträgt dort nur 2/00 während fie im 
Kattegat bis "0000 ſteigt. Er iſt geneigt dieſen Un⸗ 
terſchied den vielen Corallenbänken an den weſtindiſchen 
Inſeln zuzuſchreiben, welche ſich die Kalkerde aneignen 
und 5 Meerwaſſer erſchöpfen (Report of the 16% 


meeting of the British Association for the 
advancement of Science, held in 1846, p. 91). 


Charles Darwin hat auf eine ſcharfſinnige Weiſe 
den genetiſchen Zuſammenhang zwiſchen Küſtenriffen, 
Juſeln umzingelnden Riffen und Lagunen⸗Inſeln, d. h. 
innere Lagunen umgebenden, ſchmalen, ringförmigen 
Corallenbänken, wahrſcheinlich gemacht. Nach ihm find 
dieſe dreifachen Bildungen von dem Ofeillations 
Zuſtande des Meeresbodens, von periodiſchen Hebun⸗ 
gen und Senkungen abhängig. Der mehrfach gekußer⸗ 
ten Hyopotheſe, nach welcher die Lagunen⸗Inſeln oder 
Atolls in ihren ſirkelformig geſchloſſenen Corallenriſſen 
die Geſtaltung eines ſubmarinen Kraters, gleichſam den 
Aufbau auf einem dulkaniſchen Kraterrande bezeichnen 
follen, ſteht die Größe ihrer Durchmeſſer von 8, 10 
oder gar 15 geographiſchen Meilen entgegen. Unſere 
fenerpeiendf Berge haben ſolche Krater nicht; und will 
man die Lagune mit der geſunkenen Wallebene und 
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das ſchmale einſchließende Riff mit einem der Ring⸗ 
gebirge des Grdmondf vergleichen, jo vergeſſe man 


nicht, daß jene Ringgebirge nicht Vulkane, fondern 


umwallte Landſchaften find. Nach Darwin ift der 
Hergang der Bildung biejer: aus einem von einem Co⸗ 
rallenriffe nahe umgürteten Inſelberge wird, indem der⸗ 
ſelbe ſinkt und indem das gleichmäßig ſinkende fringing 
reef durch neuen ſenkrechten Aufbau nach der Oberfläche 
firebender Corallenthierchen ſich erhebt, zuerſt ein bie 
Inſel aus der Ferne umzingelndes Riff, ſpäter durch 
fortſchreitendes Sinken und Verſchwinden der Inſel ein 
Atoll. Nach dieſer Anſicht, welche Inſeln als die am 
meiſten hervorſtehenden Höhen (Eulminationspunkte) 
eines unterſeeiſchen Landes bezeichnet, würde uns die 


Dad relative Lage der Corallen⸗Eilande offenbaren, was wir 


kaum durch das Senkblei ermitteln können: die vor⸗ 
malige Geſtaltung und die Gliederung der Feſten. Die⸗ 
ſer anziehende Gegenſtand, auf deſſen Zuſammenhang 
mit den Wanderungen der Pflanzen und der Verbrei⸗ 
tung der Menſchenraten wir ſchon im Eingang dieſer 
Note aufmerkſam gemacht haben, wird erſt dann zu 
völliger Klarheit kommen, wenn es gelingen ſollte mehr 
Kenntniß von der Auflagerungstiefe und der Natur der 
Gebirgsmaſſen zu erhalten, welche den unteren, bereits 
abgeſtorbenen Schichten der Polypenſtöcke zur Grundlage 
dienen. 


93 
(S. 13.) Von ben famothracifhen 
Sagen. 


Diodor hat uns dieſe merkwürdigen Sagen erhalten, 
deren Wahrſcheinlichkeit dem Geognoſten faſt zur hiſto⸗ 
riſchen Gewißheit wird. Die Inſel Samothrace, einſt 

ne auch Arhioßd, Dardania, Reucanf ober Leucofia beim Wee 

Scholiaſten zum Apollonius Rhodius genannt, ein Sitz 
der alten Myſterien der Cabiren, ward von dem Reſt 
eines Urvolkes bewohnt, aus deſſen eigenthümlicher 
Sprache ſich mehrere Worte ſpäterhin noch bei den 
Opferceremonien erhalten haben. Die Lage der Snjel, 
dem thraeiſchen Hebrus gegenüber und den Dardanellen 
nahe, macht begreiflich, warum gerade hier eine um⸗ 
ſtändlichere Tradition von der großen Cataſtrophe eines 
Durchbruchs der Pontus⸗Binnenwaſſer unter den 
Menſchen übrig geblieben war. Es wurden dort auf 
beſtimmten Grenzaltären der Fluth heilige Gebräuche 
verrichtet, und in Samothrace sowohl / als bei den fs 
Böotiern war der Glaube an den periodifdyen Unter⸗ 
gang des Menſchengeſchlechts (ein Glaube, welcher ſich 
auch bei den Mericanern als Mythe von vier Weltzer⸗ 
ſtörungen findet) an geſchichtliche Erinnerungen einzelner 


SS Fluthen geknüpft (Otfr. Müller, Geſchichten 
Helleniſcher Stämme und Städte Bd. I. S. 65 
und 119). 
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Die Samothracier erzählten, nach Diodor, das 
ſchwarze Meer ſei ein inländiſcher See geweſen, der, 
von den hineinfließenden Flüſſen anſchwellend (lange 
vor den Ueberſchwemmungen, die ſich bei andern Völkern 
zugetragen) ert den Bosporus und nachher den Helles⸗ 
pont durchbrochen habe (Diod. Sicul. lib. V/ cap. 47 
pag. 368 Weſſeling.). Ueber dieſe alten Naturrevolu⸗ 
tionen, welche Dureau de la Malle in einem eigenen — 
Werk behandelt, 1 ales gefammelt in Gen - on . [Gan 
Hoff's wichtigem Werke: Geſchichte der natür⸗ | 
lichen Veränderungen der Erdoberfläche Th. I. | 
1822 S. 105—162 und in Creuzer's Symbolik, 
te Aufl, Th. II. S. 285, 318 und 361. Die ſamo⸗ 
thracijchen Sagen ſpiegeln ſich gleichſam ab in der 
Schleuſen⸗Theorie des Strato von Lampſacus, nach 
welcher das Anſchwellen der Waſſer im Pontus erſt den 
Durchbruch der Dardanellen und dann noch die Eröff⸗ 
nung der Hercules⸗Säulen veranlaßte. Strabo hat uns 
in dem erſten Buche feiner Geographie unter den kriti⸗ 
ſchen Auszügen aus dem Werke des Eratoſthenes ein 
merkwürdiges Fragment der verloren gegangenen Schrift 
des Strato aufbewahrt (ib. If pag. 49 Geint), Es 
bietet Anſichten dar, welche fat den ganzen Umkreis des 
Mittelmeeres berühren. x | 
„Strato von Lampfacus“, heißt es im Strabo (ib. / ene 
pag. 49 und 50 Caſaub.), „geht mehr noch als ber 
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Së a 
Loder Lanthus (welcher Muſchel⸗Abbrücke fern vom 
Meere beſchreibt) auf die Darlegung der Urſachen der 
Erſcheinungen aus. Er behauptet, der Curinus habe 
ehedem keine Mündung bei Byzantium gehabt, ſondern 
die in denſelben einſtrömenden Flüſſe hätten durch ben 
Andrang der angeſchwollenen Waſſermaſſe ihn geöffnet, 
worauf das Waſſer in die Propontis und ben Helles⸗ 


pont abfloß. Daſſelbe ie auch unſerem Meere (dem / /f 


mittelländiſchen) widerfahren; denn ebenfalls hier fei dic 
Landenge bei den Säulen durchbrochen worden, als das 
Meer von den Strömen gefüllt war, durch deren Abfluß 
die ehemaligen Sumpfufer aufgedeckt (getrocknet) wur⸗ 
den. Als Beweis führt Strato an: zuvörderſt, daß der 
äußere und innere Meeresboden verſchieden ſei; ſodann, 
daß noch jetzt eine unterſeeiſche Erdbank ſich hinzieht 
von Europa bis nach Libyen, wie wenn bas innere und 
äußere Meer ehedem nicht eines waren. Auch [fet der 
Pontus am ſeichteſten; ſehr tief hingegen das eretiſche, 
das ſiciliſche und das 3 Meer. Denn durch die 
vielen und großen von Norden own einſtrömen⸗ 
den Flüſſe werde jenep mit Schlamm gefüllt, die an⸗ 
deren aber bleiben tief. Daher ſei auch das pontiſche 
Meer das ſüßeſte, und die Ausflüſſe geſchehen nach Ge⸗ 
genden, wohin der Boden ſich abſenkt. Auch ſcheine 
der ganze Pontus, wenn ſolche Zuftüſſe fortwähren, 
dereinſt verſchlammt zu werden. Denn ſchon jetzt ver⸗ 
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ſumpfe die linke Seite des Pontus, gegen Salmypdeſſus 
(oof thracifejen Apollonlaten), die von den Sehiffern fo 
benannten Brüſte vor der Mündung des Iſter und die 
Wüſte der Schthen. Vielleicht alſo ſtand auch der 
( ſeſſche) Tempel des Ammon ehemals am Meere, da 
er jetzt, nach erfolgtem Abfluſſe, tief im Inneren des 
Landes Dol, Auch vermuthet Strato, das Orakel (des 
Ammon) fei erklärbarerweiſe deshalb fo ausgezeichnet 
und berühmt geworden, weil es am Meere lag; eine 
weite Entfernung von der Küſte mache ſeine jetzige Aus⸗ 
zeichnung und Berühmtheit nicht erklärbar. Auch 
Aegypten war vor Alters vom Meere überfloſſen bis an 
die Sümpfe von Peluſium, den Berg Caſius und den 
See Serbonis; denn man finde noch jetzt in Aegypten, 
wenn Salzwaſſer gegraben werde, die Gruben mit Meer⸗ 
ſand und EU durchſchichtet, als wäre das Land 
überſchwemmt und die ganze Gegend um den Caſius 
und das ſogenannte Gerrha ein Sumpfmeer geweſen, 
welches den Buſen des rothen Meeres erreichte; aber 
als die Ger (das Mittelmeer) zurückwich, ward das 
Land aufgedeckt, doch blieb noch der See Serbonis! 
Später brach auch dieſer durch, ſo daß er verſumpfte. 
So ähneln auch die Ufer des Sees Möris mehr den 


fue See⸗ als Flußufern.“ tr falſche, von Großkurd wegen 
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Strabo lib, XVII, pag. 809 Caf. verbeſſerte Lesart 
„ſtatt Möris, „den Gee Hanne aber unfern 
der ſüdlichen Bonsumäinbung e 
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